
        
            [image: cover]

     
Kurd 
Laßwitz
 
Die Universalbibliothek
 
Die Fernschule
 
Der Traumfabrikant
 
Prinzessing Jaja!
 
Auf der Seifenblase
 

 
Die Universalbibliothek
 
»Nun setze dich endlich einmal her, Max«, sagte der 
Professor Wallhausen, »es ist wirklich nichts für 
deine Zeitschrift unter meinen Papieren. Was darf ich dir 
eingießen, Wein oder Bier?« 
Max Burkel trat an den Tisch und zog die Augenbrauen 
bedächtig in die Höhe. Dann ließ er seine 
kräftige Figur behäbig auf dem Lehnstuhl nieder und 
sprach:
 
»Eigentlich bin ich Temperenzler geworden. Aber auf 
Reisen - ich sehe, ihr habt da so ein prächtiges Kulmbacher - 
ach, ich danke sehr, liebes Fräulein - nicht so voll! Na, wohl 
bekomm's, alter Knabe, verehrte Freundin! Prosit, Fräulein 
Briggen! Das ist riesig gemütlich, daß ich wieder 
einmal bei dir sitze. Aber, da hilft nun nichts, schreiben 
mußt du mir doch etwas.«
 
»Weiß augenblicklich wirklich nichts. Es 
wird überhaupt schon so entsetzlich viel 
Überflüssiges geschrieben und leider auch gedruckt 
-«
 
»Das brauchst du einem geplagten Redakteur wahrhaftig 
nicht erst zu sagen. Es fragt sich nur, was davon das 
Überflüssige ist. Darüber sind Publikum und 
Autor sehr verschiedener Ansicht. Und unsereiner trifft immer gerade 
das, was die Kritik für überflüssig 
hält. Ha, ich freue mich« - und er rieb sich 
vergnügt die Hände - »daß mein 
Vertreter noch drei Wochen für mich schwitzen 
muß.«
 
»Ich wundere mich«, begann die Hausfrau, 
»daß Sie überhaupt immer noch etwas Neues zu 
drucken haben. Ich dächte. es müßte nun so 
ziemlich alles durchprobiert sein, was Sie mit Ihren paar Lettern 
zusammenstellen können.«
 
»Das ist eigentlich wahr, Frau Professor - sollte man 
denken - aber, der menschliche Geist ist unerschöpflich 
-«
 
»In Wiederholungen - meinen Sie.«
 
»Gott sei Dank, ja!« lachte Burkel. 
»Aber doch auch an Neuem.«
 
»Und trotzdem«, bemerkte der Professor, 
»vermag man alles in Lettern darzustellen, was der Menschheit 
jemals gegeben werden kann an geschichtlichem Erlebnis, an 
wissenschaftlicher Erkenntnis, an poetischer Kraft, an Lehren der 
Weisheit. Wenigstens, soweit es sich in der Sprache ausdrücken 
läßt. Denn unsere Bücher vermitteln doch 
tatsächlich das Wissen der Menschheit und bewahren den Schatz, 
den die Arbeit des Denkens gehäuft hat. Die Zahl der 
möglichen Kombinationen gegebener Buchstaben ist aber 
begrenzt. Also muß alle überhaupt mögliche 
Literatur sich in einer endlichen Anzahl von Bänden 
niederlegen lassen.«
 
»Na, alter Freund, da redest du wohl wieder einmal 
mehr als Mathematiker denn als Philosoph. Wie soll das 
Unerschöpfliche endlich sein?«
 
»Erlaube, ich will dir gleich ausrechnen, wieviel 
Bände die Universalbibliothek haben wird.«
 
»Du, Onkel, wird's sehr gelehrt?« fragte 
Susanne Briggen.
 
»Aber Suse, für eine junge Dame, die eben 
aus der Pension kommt, ist doch nichts zu gelehrt?«
 
»Danke schön, Onkel, aber ich fragte 
eigentlich nur, um zu wissen, ob ich mir meine Handarbeit dazu holen 
soll, weil - ich dann besser nachdenken kann, weißt 
du.«
 
»Aha, Schlauköpfchen, du wolltest eigentlich 
wissen, ob ich eine sehr lange Rede halten werde. Ich denke gar nicht 
dran. Doch du könntest mir einmal dort den Bogen Papier vom 
Schreibtisch geben und den Bleistift.«
 
»Bringen Sie nur auch gleich die Logarithmentafel 
mit«, bemerkte Burkel trocken.
 
»Um Gottes willen«, wehrte die Hausfrau.
 
»Nein, nein, ist nicht nötig«, rief 
der Professor. »Und mit der Handarbeit brauchst du nicht zu 
protzen, Suse.«
 
»Hier hast du eine bequemere«, sagte die 
Hausfrau und schob ihr die Schale mit Äpfeln und 
Nüssen hin.
 
»Danke«, antwortete Susanne, und ergriff den 
Nußknacker. »Nun nehme ich's mit deinen 
härtesten Nüssen auf.«
 
»Jetzt kann erst einmal unser Freund reden«, 
begann der Professor. »Ich frage: Wenn man sich knapp 
einrichtet und auf besondere ästhetische Darstellung durch 
verschiedene Schriftgattungen verzichtet, auch mit einem Leser rechnet, 
der es nicht zu bequem haben will, dem es nur auf den Sinn ankommt 
-«
 
»Aber den gibt's ja gar nicht.«
 
»Nun, nehmen wir ihn an. Wieviel Lettern wird man 
für die gesamte schöne und Unterhaltungsliteratur 
brauchen?«
 
»Na«, sagte Burkel, 
»beschränken wir uns auf die großen und 
kleinen Buchstaben des lateinischen Alphabets, die 
gebräuchlichen Interpunktionszeichen, die Ziffern und - nicht 
zu vergessen - das Spatium -«
 
Susanne blickte fragend von ihren Nüssen auf.
 
»Das ist die Type für den Zwischenraum, 
wodurch der Setzer die einzelnen Worte auseinanderhält und die 
leer bleibenden Stellen ausfüllt. Das wäre also nicht 
zuviel. - Aber für wissenschaftliche Bücher! Was habt 
ihr Mathematiker für eine Masse Symbole!«
 
»Da helfen wir uns durch Indizes, durch kleine 
Zahlen, die wir oben oder unten an die Buchstaben des Alphabets setzen, 
wie a0, a1, a2 usw. Dazu brauchen wir nur noch eine zweite und dritte 
Reihe der Ziffern von 0 bis 9. Ja dadurch könnte man sogar bei 
ausreichender Verabredung beliebige fremdsprachliche Laute 
darstellen.«
 
»Meinetwegen. Ich will auch das deinem Idealleser 
zutrauen. Dann schätze ich, daß wir allerdings nicht 
mehr als etwa hundert verschiedene Zeichen nötig haben, um 
alles Denkbare durch die Schrift ausdrücken zu 
können.«
 
»Nun, sieh mal an. Und wie stark wollen wir einen 
Band machen?«
 
»Ich meine, man kann schon recht erschöpfend 
über ein Thema schreiben, wenn man einen Band von 
fünfhundert Seiten damit anfüllt. Denken wir uns auf 
der Seite etwa 40 Zeilen mit 50 Buchstaben (wobei natürlich 
Spatien Interpunktion usw. stets mitgezählt sind), so bekommen 
wir 40 x 50 x 500 Buchstaben für einen solchen Band, das gibt 
- - Ja, das kannst du lieber ausrechnen.«
 
»Eine Million«, sagte der Professor. 
»Wenn man also unsere 100 Zeichen, beliebig oft wiederholt, in 
irgendeiner Ordnung so oft zusammenstellt, daß sie einen Band 
von einer Million Buchstaben füllen, so wird man irgendein 
Schriftwerk bekommen. Und wenn man alle 
möglichen 
Zusammenstellungen sich denkt, die überhaupt in dieser Weise 
rein mechanisch gemacht werden können, so hat man genau 
sämtliche Werke, die jemals in der Literatur geschrieben 
worden sind oder in Zukunft geschrieben werden 
können.«
 
Burkel schlug den Freund kräftig auf die Schulter.
 
»Du, auf die Universalbibliothek abonniere ich. Dann 
habe ich ja sämtliche zukünftigen Bände der 
Zeitschrift schon fix und fertig in der Druckvorlage. Ich brauche mich 
um keine Beiträge zu kümmern. Das ist ja prachtvoll 
für den Verleger, das ist die Ausschaltung des Autors aus dem 
Geschäftsbetriebe! Ersatz des Schriftstellers durch die 
Kombinationsmaschine, Triumph der Technik!«
 
»Wie?« rief die Hausfrau. »Alles 
ist in der Bibliothek? Auch der ganze Goethe? Die Bibel? Die 
Gesamtausgaben der Werke aller Philosophen, die nur je gelebt 
haben'?«
 
»Und sogar mit sämtlichen Lesarten, auf die 
noch kein Mensch gekommen ist. Du findest da auch sämtliche 
verlorenen Schriften des Platon oder des Tacitus und die 
Übersetzungen dazu. Ferner sämtliche 
zukünftigen Werke von uns beiden, alle vergessenen und noch zu 
haltenden Reichstagsreden, den allgemeinen Weltfriedensvertrag, die 
Geschichte der darauffolgenden Zukunftskriege.«
 
»Und das Reichskursbuch, Onkel!« rief 
Susanne. »Das ist doch dein Lieblingsbuch.«
 
»Gewiß, und deine sämtlichen 
deutschen Aufsätze bei Fräulein Grazelau.«
 
»Ach, hätte ich doch das Buch schon im 
Pensionat gehabt! Aber ich denke, es handelt sich immer um einen ganzen 
Band -«
 
»Erlauben Sie, Fräulein Briggen«, 
fiel Burkel ein, »vergessen Sie nicht die Spatien. - Jedes 
kleinste Verschen kann einen Band für sich bekommen, das 
übrige ist dann leer. Und wir können auch die 
längsten Werke darin haben, denn wenn sie in einem Bande nicht 
Platz finden da suchen wir einfach die Fortsetzung in einem 
andern.«
 
»Na, ich danke für das 
Heraussuchen« sagte die Hausfrau.
 
»Damit hat es auch seinen Haken«, begann der 
Professor schmunzelnd, indem er sich in seinen Sessel 
zurücklehnte und den Rauch seiner Zigarre behaglich mit den 
Blicken verfolgte. »Es könnte zwar scheinen, als ob 
das Heraussuchen dadurch erleichtert würde, daß die 
Bibliothek auch ihren eigenen Katalog enthalten muß -«
 
»Nun also -«
 
»Ja, aber wie willst du den herausfinden? Und wenn du 
einen Band gefunden hättest, so wärest du auch nicht 
weiter, denn es sind ja nicht bloß die richtigen, sondern auch 
alle möglichen falschen Titel und Signaturen darin.«
 
»Teufel auch, das ist wahr!«
 
»Hm! Es gibt da so einige Schwierigkeiten. Nehmen wir 
z.B. den ersten Band unserer Bibliothek zur Hand. Die erste Seite ist 
leer, die zweite ebenfalls, und so fort, alle 500 Seiten.
 
Es ist nämlich der Band, worin das Zeichen des 
Spatiums einmillionenmal wiederholt ist -«
 
»Da kann wenigstens kein Unsinn darin 
stehen«, warf Frau Wallhausen ein.
 
»Ein Trost! Nun der zweite Band, auch leer, alles 
leer, bis auf der letzten Seite, ganz unten, an der millionsten 
Zeichenstelle ein schüchternes a steht. Im dritten Bande ist 
es wieder so, nur daß das a um eine Stelle vorgerückt 
ist, an letzter Stelle steht jetzt wieder das Spatium. Und so schiebt 
sich das a in jedem Bande um eine Stelle weiter nach vorn durch eine 
Million Bände. bis es im ersten Band der zweiten Million 
glücklich die erste Stelle erreicht hat. Weiter steht nichts 
in diesem interessanten Bande. Und so geht es durch die ersten hundert 
Millionen unserer Bände, bis alle hundert Zeichen ihren 
einsamen Weg von hinten nach vorn durchlaufen haben. Ein gleiches 
wiederholt sich dann mit aa oder mit irgend zwei anderen Zeichen in 
allen möglichen Stellungen. Ein Band bringt nur Punkte, einer 
nur Fragezeichen.«
 
»Na«, sagte Burkel, »diese 
inhaltlosen Bände würde man ja bald erkennen und 
ausscheiden -.
 
»Hm, ja - aber das Schlimmste kommt erst, wenn man 
einen scheinbar vernünftigen Band gefunden hat. Du willst z. 
B. etwas im »Faust« nachsehen und triffst auch 
wirklich den Band mit dem richtigen Anfang. Und wenn du ein 
Stückchen gelesen hast, geht es auf einmal weiter: 
»Papperle, happerle, nichts ist da!«, oder einfach 
»aaaaa« . . . Oder es beginnt eine Logarithmentafel, 
aber auch von der weiß man nicht, ob sie richtig ist. Denn in 
unserer Bibliothek steht ja nicht nur alles Richtige, sondern auch 
alles Falsche. Durch die Überschriften darf man sich nicht 
irreführen lassen. Ein Band fängt vielleicht an: 
»Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges« und geht weiter:
 
»Als Fürst Blücher die 
Königin von Dahomey bei den Thermopylen geheiratet hatte . . 
.«
 
»Du, Onkel, das ist etwas für 
mich!« rief Susanne vergnügt. »Die 
Bände könnte ich schreiben, denn wenn es 
durcheinandergehen soll, da entwickle ich großes Talent. Da 
steht gewiß auch der Anfang drin, den ich einmal von der 
Iphigenie deklamiert habe:
 
»Heraus in eure Schatten, rege Wipfel, Der Not 
gehorchend, nicht dem eignen Trieb, auf diese Bank von Stein will ich 
mich setzen.«
 
Wenn das da gedruckt stände, so wäre ich 
doch gerechtfertigt. Und da fände ich gewiß auch den 
langen Brief, den ich an euch geschrieben habe und der dann auf einmal 
verschwunden war, als ich ihn abschicken wollte. Mika hatte ja ihre 
Schulbücher daraufgelegt. - O je!« unterbrach sie 
sich verlegen, indem sie die widerspenstigen braunen Haare aus der 
Stirn strich. »Fräulein Grazelau hat mir doch 
ausdrücklich gesagt, ich soll mich in acht nehmen, 
daß ich ja nicht ins Schwatzen komme!«
 
»Hier bist du ganz gerechtfertigt«, 
tröstete der Onkel. »Denn in unserer Bibliothek 
stehen nicht nur deine sämtlichen Briefe, sondern auch 
sämtliche Reden, die du je gehalten hast oder halten wirst 
-«
 
»Ach, da gib doch lieber die Bibliothek nicht 
heraus!«
 
»Sorge dich nicht, sie stehen ja nicht bloß 
mit deinem Namen, sondern auch mit dem von Goethe und 
überhaupt mit sämtlichen möglichen Namen der 
Welt unterzeichnet. Da findet z. B. auch unser Freund mit seiner 
Unterschrift verantwortlich gezeichnete Artikel, die alle denkbaren 
Preßvergehen enthalten, so daß sein ganzes Leben 
nicht ausreicht, die Strafen abzusitzen. Da findet sich ein Buch von 
ihm, wo hinter jedem Satze steht, daß er falsch ist, und ein 
Band, wo hinter genau denselben Sätzen die Wahrheit beschworen 
wird - -«
 
»Na, nun ist's gut«, rief Burkel lachend. 
»Ich wußte ja gleich, daß du uns etwas 
aufbinden würdest. Also, ich abonniere nicht auf die 
Universalbibliothek, denn es ist ja unmöglich, den Sinn aus 
dem Unsinn, das Richtige aus dem Falschen herauszusuchen. Wenn ich nun 
so und soviel Millionen Bände finde, die alle behaupten, die 
wahre Geschichte des Deutschen Reiches im 20. Jahrhundert zu enthalten, 
und die sich alle vollständig widersprechen, da kann ich ja 
gleich die Werke der Historiker selbst nehmen. Ich verzichte.«
 
»Das ist sehr schlau von dir. Denn du 
hättest dir eine hübsche Last aufgeladen. 
Übrigens flunkere ich nicht. Ich habe ja nicht behauptet, 
daß du dir das Brauchbare heraussuchen könntest, 
sondern nur, daß man genau die Zahl der Bände angeben 
kann, die unsere Universalbibliothek enthält und worin neben 
allem Sinnlosen auch alle sinnvolle Literatur stehen muß, die 
überhaupt möglich ist.«
 
»Da rechne es nur mal aus, wieviel Bände es 
sind«, sagte die Hausfrau. »Denn dieses 
weiße Papier läßt dir doch eher keine 
Ruhe.«
 
»Das ist ganz einfach. das kann ich im Kopfe machen. 
Wir überlegen uns nur, wie wir unsere Bibliothek herstellen. 
Wir setzen zunächst jedes unserer hundert Zeichen einmal hin. 
Dann fügen wir zu jedem wieder jedes der hundert Zeichen, so 
daß hundertmal hundert Gruppen zu je zwei Zeichen entstehen. 
Indem wir zum drittenmal jedes Zeichen hinzusetzen, bekommen wir 100 x 
100 x 100 Gruppen von je drei Zeichen, und so fort. Und da wir eine 
Million Stellen im Bande zur Verfügung haben, so entstehen so 
viel Bände, als eine Zahl angibt, die man erhält, 
wenn man 100 einmillionenmal als Faktor setzt. Da 100 gleich zehnmal 
zehn ist, so bekommt man dasselbe, wenn man die Zehn zweimillionenmal 
als Faktor schreibt. Das ist also einfach eine Eins mit zwei Millionen 
Nullen. Hier steht sie: Zehn hoch zwei Millionen:
 
10 2 000 000«
 
Der Professor hielt das Papier in die Höhe.
 
»Ja«, rief seine Frau, »ihr macht 
euch die Sache leicht. Aber schreibe sie einmal aus.«
 
»Ich werde mich hüten. Da hätte ich 
mindestens zwei Wochen lang Tag und Nacht ohne Pause daran zu schreiben:
 
Die Zahl würde im Druck etwa eine Länge von 
vier Kilometern erreichen.«
 
»Puh!« rief Susanne. »Wie spricht 
man denn die aus?«
 
»Dafür haben wir keinen Namen. Ja, es gibt 
überhaupt gar kein Mittel, sie uns auch nur 
einigermaßen zu veranschaulichen, so kolossal ist diese Menge, 
obwohl sie endlich angebbar ist. Was man auch sonst an gewaltigen 
Größen nennen mag, das verschwindet gegen dieses 
Zahlenmonstrum.«
 
»Wie wär' es denn«, fragte Burkel. 
»wenn man sie in Trillionen angäbe?«
 
»Eine Trillion ist ja eine ganz hübsche 
Zahl, eine Milliarde Milliarden, eine Eins mit 18 Nullen. Wenn du 
unsere Bändezahl damit dividiertest würdest du also 
von den zwei Millionen Nullen gerade 18 streichen. Du bekommst demnach 
eine Zahl mit 1 999 982 Nullen, womit du ebensowenig eine Anschauung 
verbinden kannst. Aber halt einen Augenblick« der Professor 
warf ein paar Zahlen auf das Papier.
 
»Dacht' ich's doch«, sagte seine Frau. 
»Nun wird doch noch gerechnet!«
 
»Ich bin schon fertig. Weißt du, was diese 
Zahl für unsre Bibliothek bedeutet? Nehmen wir einmal an, 
jeder unsrer Bände sei nur zwei Zentimeter dick und wir 
hätten sie alle in einer Reihe aufgestellt - was meint ihr, 
wie lang die Reihe wäre?«
 
Er sah sich triumphierend um, als alle schwiegen.
 
Da sagte Susanne plötzlich: »Ich 
weiß es! Darf ich's sagen?«
 
»Immer los, Suse!«
 
»Doppelt soviel Zentimeter, als die Bibliothek 
Bände hat.«
 
»Bravo, bravo!« riefen alle. »Das 
genügt vollständig.«
 
»Ja«, sagte der Professor, »aber 
wir wollen es uns doch noch etwas genauer ansehen. Ihr wißt, 
daß das Licht in einer Sekunde 300 000 Kilometer 
durchläuft, also in einem Jahr ungefähr zehn 
Billionen Kilometer, was gleich einer Trillion Zentimeter ist. Wenn 
also der Bibliothekar mit der Geschwindigkeit des Lichtes an unserer 
Bändereihe entlangsaust, so würde er doch zwei Jahre 
brauchen, um an einer einzigen Trillion Bände 
vorüberzukommen. Und um an der ganzen Bibliothek 
entlangzufahren, wären demnach doppelt soviel Jahre 
nötig, als eine Trillion in der Bändezahl enthalten 
ist, das gibt, wie vorhin gesagt, eine Eins mit 1 999 982 Nullen. Was 
ich damit nur verdeutlichen wollte: Man kann sich die Zahl der Jahre, 
die das Licht braucht, an der Bibliothek entlangzulaufen. ebensowenig 
vorstellen. wie die Zahl der Bände selbst. Und das zeigt wohl 
am klarsten, daß es vergebliche Mühe ist, sich von 
dieser Zahl eine Anschauung zu bilden, obwohl sie endlich 
ist.«
 
Der Professor wollte das Papier fortlegen, da sagte Burkel: 
»Wenn die Damen noch einen Augenblick gestatten, 
möchte ich bloß noch eine Frage stellen. Ich habe den 
Verdacht, daß du da eine Bibliothek ausgerechnet hast, 
für die es in der ganzen Welt keinen Platz gibt.«
 
»Das werden wir gleich haben«, bemerkte der 
Professor und fing wieder an zu rechnen. Dann begann er:
 
»Wenn wir die ganze Bibliothek zusammenpackten, so 
daß 1000 Bände auf ein Kubikmeter kommen, so 
würde, um sie zu fassen, der ganze Weltraum bis zu den 
fernsten uns sichtbaren Nebelflecken so oft genommen werden 
müssen, daß auch diese Zahl der vollgepackten 
Welträume nur einige 60 Nullen weniger hätte, als die 
1 mit den zwei Millionen Nullen, die unsre Bändezahl angibt. 
Also, es bleibt dabei - wir kommen auf keine Weise dieser Riesenzahl 
näher.«
 
»Siehst du«, sagte Burkel, »ich 
hatte schon recht, daß sie unerschöpflich 
ist.«
 
»Doch nicht. Subtrahiere sie nur von sich selbst, so 
hast du »Null«. Sie ist endlich, sie ist als Begriff 
fest definiert. Das Überraschende ist nur dies. Wir schreiben 
mit wenigen Ziffern die Zahl der Bände hin, in denen dieses 
scheinbar Unendliche aller möglichen Literatur verzeichnet 
steht. Versuchen wir aber, diesen Inhalt nun in unsere Erfahrung 
aufzunehmen, im einzelnen uns vorzustellen, z. B. wirklich einen 
solchen Band unsrer Universalbibliothek herauszusuchen, so stehen wir 
jenem klaren Gebilde unsres eigenen Verstandes wie einem Unendlichen 
und Unfaßbaren gegenüber.«
 
Burkel nickte ernsthaft und sprach: »Der Verstand ist 
unendlich viel größer als das 
Verständnis.«
 
»Was ist mit diesem Rätselwort 
gemeint?« fragte die Hausfrau.
 
»Ich meine nur, wir können unendlich mehr 
richtig denken als wir in der Erfahrung wirklich zu erkennen 
vermögen. Das Logische ist unendlich mächtiger als 
das Sinnliche.
 
»Dies ist eben das Erhebende«, bemerkte 
Wallhausen »Das Sinnliche ist vergänglich mit der 
Zeit, das Logische ist unabhängig von aller Zeit, ist 
allgemeingültig. Und weil dieses Logische nichts anderes 
bedeutet als das Denken der Menschheit selbst, so haben wir in diesem 
zeitlosen Gut einen Anteil an den unwandelbaren Gesetzen des 
Göttlichen, an der Bestimmung der unendlichen 
Schöpfermacht. Darauf beruht das Grundrecht der 
Mathematik.«
 
»Wohl«, sagte Burkel, »die Gesetze 
geben uns das Vertrauen auf die Wahrheit. Aber nützen 
können wir sie erst, wenn wir ihre Form mit lebendigem 
Erfahrungsstoff gefüllt, d.h. wenn wir den Band gefunden 
haben, den wir aus der Bibliothek brauchen.
 
Wallhausen stimmte zu, und seine Frau sprach leise
 
»Denn mit den Göttern
 
Soll sich nicht messen
 
Irgendein Mensch
 
Hebt er sich aufwärts
 
Und berührt
 
Mit dem Scheitel die Sterne.
 
Nirgends haften dann
 
Die unsicheren Sohlen,
 
Und mit ihm spielen
 
Wolken und Winde.«
 
»Der große Meister trifft es«, 
sagte der Professor. »Doch ohne das logische Gesetz 
gäbe es nichts Sicheres, das uns zu den Sternen und 
über die Steine hebt. Nur dürfen wir den festen Boden 
der Erfahrung nicht verlassen. Nicht in der Universalbibliothek 
müssen wir suchen, sondern den Band, dessen wir 
bedürfen, uns selbst herstellen in dauernder ernster ehrlicher 
Arbeit.«
 
»Der Zufall spielt, die Vernunft schafft«, 
rief Burkel. »Und deswegen wirst du morgen aufschreiben, was 
du heute gespielt hast, und ich werde doch meinen Artikel 
mitnehmen.«
 
»Den Gefallen kann ich dir tun«, lachte 
Wallhausen. »Aber das sage ich dir gleich, deine Leser werden 
meinen, das ist aus einem der überflüssigen 
Bände. - Was willst du denn, Suse?«
 
»Ich will etwas Vernünftiges 
schaffen«, sagte sie gravitätisch, »ich 
werde die Form mit Stoff erfüllen.«
 
Und sie füllte die Gläser aufs neue.
 

 
Die Fernschule
 
»Es ist doch ein weiter Weg bis nach Hause 
– an solch heißen Tagen merkt man's. Ich glaube, ich 
bin müde. Aber etwas Bewegung tut freilich gut.«
 
So dachte der Professor Frister, als er nach vier absolvierten 
Unterrichtsstunden aus dem Gymnasium heimkehrte. Nun hatte er sich's in 
seinem Studierzimmer bequem gemacht. Er saß am Schreibtisch, 
stützte den Kopf in die Hände und strich das graue, 
vom raschen Gang noch feuchte Haar aus der Stirn.
 
»Es ist gerade noch ein Stündchen Zeit vor 
Tisch. Also was tun? Arbeiten natürlich. Da liegen zwei hohe 
Stöße blauer Hefte, Primanerarbeiten, Korrekturen, 
die erledigt werden müssen. Aber das geht jetzt nicht! Es ist 
ja freilich sehr interessant, jedes Jahr eine neue Generation, immer 
neue Individuen den Weg der geistigen Entwicklung zu führen! 
Welch schöne Aufgabe, denselben Lehrstoff nun zum 
achtundzwanzigsten Mal mit immer frischen Kräften zu beleben! 
Schade nur, dass sich die Individuen ein wenig stark wiederholen! Was 
in den Heften steht, weiß ich ganz genau. Es sind immer 
dieselben Fehler. Höchst lehrreich für den 
Statistiker, wie sich bei all den Einzelnen dasselbe Gesetz des 
menschlichen Irrtums in seiner Entwicklung durchsetzt – 
höchst interessant! Aber jetzt, jetzt bin ich doch etwas zu 
müde.«
 
Frister griff nach einem Stoß Papiere, die seine 
eigenen Untersuchungen über den Verlauf der täglichen 
Temperaturkurven enthielten – äußerst 
wichtig für die Frage der Hitzeferien –, und 
vertiefte sich hinein. Da lag ein schwieriger Punkt, über den 
er noch nicht fortgekommen war. Zwar, er wusste den einzuschlagenden 
Weg, aber die Berechnungen, die erforderten eine Arbeit von vielen 
Monaten – wo sollte er die Zeit hernehmen?
 
Er tauchte die Feder ein, machte eine Notiz, legte die Feder 
wieder hin und stützte den Kopf aufs Neue zwischen die 
Hände.
 
»So ginge es schon«, dachte er. 
»Man müsste nur eben frisch dazu sein. Aber wann? Die 
vier Stunden, das viele Reden und das Aufpassen und der Ärger 
über dieselben Dummheiten und der Weg. – Im Ganzen 
sind wir doch in der Schultechnik noch sehr zurück. Sollte man 
da nicht ein mal etwas Besseres finden als diese alte Praxis, dass 
Lehrer und Schüler in eine Klasse zusammenlaufen und... Nun 
ja, natürlich, eine ideale Aufgabe ist es... indessen, es wird 
doch viel Kraft vergeudet, und – und es macht etwas 
müde. Ich meine, die Entwicklung der Technik könnte 
hier einen ökonomischeren Weg finden.«
 
Frister lehnte sich in den Stuhl zurück und schloss 
ein wenig die Augen.
 
»Ja«, dachte er weiter, »in hundert 
oder zweihundert Jahren, wie mitleidig wird man auf unsere veraltete 
kraftverschwenderische Methode zurückblicken! Eine Jugend, der 
das Verantwortlichkeitsgefühl stärker in Fleisch und 
Blut übergegangen ist, eine Lehrerschaft, die sich der 
modernsten Technik bedient; keine Entschuldigungen, keine 
Täuschungsversuche, keine Kindereien, keine Missgriffe, keine 
Überbürdung – ideale Zustände! 
Warum kann ich nicht bis dahin – vielleicht – 
Urlaub nehmen; komisch, dass mir das noch nie eingefallen ist 
– sehr komisch –, ich muss doch einmal fragen... 
Hat es nicht eben geklopft? – Ach, Sie sind es, Herr Kollege 
Voltheim – das ist ja sehr nett! Eben dachte ich an Sie. Sie 
sind der Mann der Erfindungen. Kennen Sie nicht eine Einrichtung, die 
das Unterrichten – wie soll ich sagen? – 
modernisiert, vereinfacht... hm...«
 
»Nun, ich dächte doch«, erwiderte 
Voltheims Stimme, »unsere Fernschule sei eine ganz 
vorzügliche Einrichtung.«
 
»Fernschule? Warum sehen Sie mich so – so 
seltsam an, Herr Kollege? Ich bin nur etwas ermüdet; bitte, 
nehmen Sie doch Platz.«
 
»Ich weiß wohl, Ihre Unterrichtsstunde wird 
gleich beginnen, aber ich hoffe, Sie dabei nicht zu 
stören.«
 
»Heute? Mich? Nein, natürlich nicht. Mir ist 
so eigen zu Mute, ich habe wohl etwas Kopfschmerz. Was haben wir denn 
für einen Tag?«
 
»Den achten Juli neunzehnhundertneunundneunzig, Herr 
Naturrat.«
 
»Soso – ganz recht. Hm! Ich dachte nur eben 
– Naturrat –, Sie müssen doch immer Ihre 
Späßchen machen.«
 
»Das ist nun einmal Ihr Titel als Fernlehrer der 
Geographie am zweihundertelften telefonischen Realgymnasium. Aber 
hören Sie nicht? Es klingelt. Die Schüler haben ihren 
Anschluss genommen. Sie können beginnen.«
 
Frister gab sich Mühe, seinem Kollegen ins Gesicht zu 
sehen, aber die Züge verschwammen vor seinem Blick. Er vernahm 
ein leises, melodisches Rasseln, ohne sich erklären zu 
können, woher es kam. Das ist gewiss so ein Witz von Voltheim, 
dachte er. Nun gut, ich will ihn nicht stören. Wir werden ja 
sehen, was er vorhat. Und lachend sprach er: »Lieber Herr 
Kollege, ich bin ja jetzt gar nicht vorbereitet, auch weiß ich 
überhaupt nicht, was Sie mit der Fernschule meinen.«
 
»Oh, ich bitte Sie, Herr Naturrat« 
– so hörte er deutlich Voltheim wieder reden 
–, »jetzt wollen Sie mich ein wenig aufziehen. Sie 
haben ja gestern schon Ihren Vortrag für heute in den 
Phonographen gesprochen. Und über die Fernschule haben Sie 
bereits im Jahre neunzehnhundertsiebenundsiebzig eine 
Broschüre geschrieben. Sie erinnern sich doch?«
 
»Bin dazu wirklich nicht im Stande.«
 
Voltheim lachte deutlich. »Nun, dann passen Sie 
auf«, sagte er. »Sie sehen doch drüben an 
der Wand die eigentümliche Gemäldegalerie?«
 
Frister blickte auf. Er war höchlichst erstaunt. In 
der Tat, an der Wand, wo sonst ein Bücherregal stand, befanden 
sich einige dreißig rechteckige Rahmen. Aber die Bilder darin 
waren lebendig. Junge Leute zwischen sechzehn und neunzehn Jahren 
streckten sich da in bequemer Haltung jeder auf einem Lehnsessel. Und 
wahrhaftig, das waren ja seine Primaner, wenn auch in ungewohnten 
Anzügen. Das war sein Primus, dessen glattgeschorener Kopf 
kaum hinter seiner Zeitung hervorguckte. Und der Meyer rauchte sogar 
gemütlich seine Zigarre. Andere kauten an ihrem 
Frühstück.
 
»Ich möchte wahrhaftig glauben, dort meine 
Schüler zu sehen«, sagte Frister. »Sehr 
interessant! Wenn ich nur wüsste, was das bedeutet. Sollte ich 
etwa wirklich ein Jahrhundert Urlaub gehabt haben? Nehmen Sie das 
einmal an, Herr Kollege, und sprechen Sie zu mir, als schrieben wir 
heute tatsächlich das Jahr neunzehnhundertneunundneunzig, ich 
aber hätte momentan mein Gedächtnis 
verloren.«
 
»Sehr gern, Herr Naturrat, wenn Ihnen das 
Spaß macht. Diese jungen Leute bilden allerdings die Oberprima 
des zweihundertelften Fernlehrrealgymnasiums. Sie befinden sich 
nämlich in Wirklichkeit nicht etwa in einem Klassenzimmer, 
sondern die meisten von ihnen sitzen in ihren eigenen Wohnungen, 
geradeso wie Sie selbst. Nur wo die Eltern nicht die Mittel haben, den 
gesamten Fernlehrapparat im Hause unterzubringen, begeben sich die 
Schüler zu den dazu eingerichteten öffentlichen 
Fernlehrstellen. Die jungen Leute wohnen, wie Sie wissen, an den 
verschiedensten Stellen unseres Vaterlands, denn der Fernlehrverkehr 
lässt sich bis auf tausend Kilometer und mehr 
ausdehnen.«
 
»Ich weiß wirklich gar nichts, Herr Kollege. 
Sprechen Sie nur weiter. Während meines Urlaubs muss die 
Technik großartige Fortschritte gemacht haben.«
 
»Das will ich meinen! Nicht nur der Fernsprecher, 
sondern auch der Fernseher sind so vervollkommnet worden, dass man mit 
den Worten des Redenden zugleich seine Gestalt, seine Bewegungen, jede 
seiner Gebärden aufs Deutlichste wahrnehmen kann. Nun ist es 
natürlich nicht mehr nötig, dass man die weiten 
Schulwege zurücklegt, Lehrer und Schüler 
können hübsch zu Hause bleiben.«
 
»Sehr erfreulich«, murmelte Frister. 
»Aber die persönliche Anregung...«
 
»Fehlt nicht. So wie Sie die Schüler 
erblicken, so sehen diese den Lehrer, nur in einem bedeutend 
größeren Rahmen, sozusagen in 
Lebensgröße vor sich. Dagegen können die 
Schüler sich untereinander nicht sehen, sondern nur 
hören, aber was sie reden, das hören Sie dann auch 
alles. Sie brauchen nur auf die Taste dort vorn zu drücken, so 
sind Sie angeschlossen, und der Unterricht kann beginnen.«
 
»Ich verstehe. Wie viel Störungen sind damit 
ausgeschlossen! Aber ist es denn so eilig? Hören Sie, Kollege, 
die Einrichtung muss doch den Staat ein gutes Stück Geld 
gekostet haben!«
 
»Was tut das? Seitdem die unermesslichen Goldfelder 
auf Neu-Guinea und die Petroleumquellen in Deutsch-China entdeckt sind, 
haben wir so viel Geld, dass man es schließlich zu gar nichts 
Besserem als zu Bildungszwecken zu verwenden weiß.«
 
»Ei, ei! Was habe ich denn da jetzt für ein 
Gehalt?«
 
»Aber Sie wissen doch! Als Naturrat – 
fünfzigtausend Mark. Doch zur Sache. Natürlich hat 
die Schulhygiene nicht geringere Fortschritte gemacht. Die 
Überbürdungsfrage ist erledigt. Die Sessel, auf denen 
die Schüler ruhen, sind in sinnvollster Weise mit 
selbsttätigen Messapparaten versehen, die das 
Körpergewicht, den Pulsschlag, Druck und Menge der Ausatmung, 
den Verbrauch von Gehirnenergie anzeigen. Sobald die Gehirnenergie in 
dem statthaften Maß aufgezehrt ist, lässt der 
Psychograph die dadurch eingetretene Ermüdung erkennen, die 
Verbindung zwischen Schüler und Lehrer wird automatisch 
unterbrochen und der betreffende Schüler damit vom weiteren 
Unterricht dispensiert. Sobald ein Drittel der Klasse auf diese Weise 
›abgeschnappt‹ ist, haben Sie die Stunde zu 
schließen.«
 
»Sehr gut, scheint mir. Indessen, wenn ich selbst ein 
wenig müde bin, wie zum Beispiel heute...«
 
»Aber bei dem Gehalt! Doch auch dafür ist 
gesorgt. Wenn Sie jetzt anfangen wollen, so legen Sie 
gefälligst erst diese gestempelte Gehirnschutzbinde an. Sie 
werden dadurch vor der Gefahr bewahrt, in der Schule mehr Gehirnkraft 
zu verschwenden, als es der Fähigkeit der Schüler und 
ihrer eigenen Gehaltsstufe entspricht. Und nun drücken Sie. 
Hören Sie, es klingelt. Jetzt erscheint Ihr Bild auch den 
Schülern, und Sie können mit ihnen sprechen.«
 
»Aber was denn? Ich bin ja nicht 
vorbereitet«, flüsterte Frister leise zu Voltheim.
 
»Das wird sich schon finden«, erwiderte 
dieser ebenso. »Sie, als erfahrener Lehrer – lassen 
Sie nur die Schüler reden. An jedem Rahmen steht der Name. Ihr 
Vortrag steckt hier im Phonographen, Sie brauchen bloß zu 
drücken.«
 
Man bemerkte sogleich, dass der Lehrer auf dem Wege der 
Fernwirkung in die Klasse getreten, das heißt den 
Schülern sichtbar geworden war. Rathenberg steckte seine 
Zeitung fort, Meyer brachte schleunigst seinen Zigarrenstummel 
beiseite, Suppard und Neumann schluckten die letzten Bissen ihrer 
Frühstücksbrötchen hinunter.
 
Frist überblickte seine Bilderrahmen.
 
Einer der Schüler, es war Meyer, machte eine 
Verbeugung und sagte: »Ich habe vorige Stunde 
gefehlt.«
 
»Warum?«
 
»Ich musste mir die zweite Gehirnwindung massieren 
lassen.«
 
Frister schüttelte den Kopf. Wie konnte er wissen, ob 
das eine genügende Entschuldigung nach moderner Auffassung 
war? »Wozu war denn das nötig?«, fragte er 
und gab dabei Voltheim einen Wink, er möge ihm einhelfen.
 
»Ja«, sagte Meyer, »meine Eltern 
haben meine Träume fotografieren lassen, und dabei zeigte 
sich, dass ich immer von Pferden träumte.«
 
»Schwindel!«, flüsterte Voltheim. 
»Die Pferde sind längst ausgestorben.«
 
»Aber die Pferde sind ja schon lange 
ausgestorben«, sagte Frister.
 
»Eben darum, Herr Naturrat, musste ich mich massieren 
lassen.«
 
»Ach was, Geographie ist die beste 
Gehirnmassage.«
 
Frister merkte, dass zwei der Rahmen, die noch leer waren, 
sich eben erst füllten. Er las die Namen und sagte: 
»Nun, Heinz, wo kommen Sie denn erst jetzt her?«
 
»Entschuldigen Sie, Herr Naturrat, meine Mama hat 
gestern unsere Tascheneiweißmaschine im Frauenklub auf 
Spitzbergen liegen lassen, die musste ich schnell holen, und da es sehr 
windig war, habe ich mich etwas verspätet.«
 
»Und Sie, Schwarz, weshalb kommen Sie so 
spät?«
 
»Ich, ich – mein Vater ist gestern Geheimer 
Elektrizitätsrat geworden...«
 
»Nun, da sehe ich doch keinen 
Kausalzusammenhang.«
 
»Ja, wir sind zur Feier an die Zentralsektleitung 
angeschlossen worden, und deshalb konnte ich nicht gleich in mein 
Zimmer.«
 
»Ausrede!« flüsterte Voltheim. 
»Hat gekneipt.«
 
»Na, na«, sagte Frister, »die Sache 
scheint mir nicht ganz klar. Nun sagen Sie mir einmal, Meyer, was haben 
wir in der vorigen Stunde durchgenommen?«
 
»Entschuldigen Sie, Herr Naturrat, ich habe gestern 
gefehlt.«
 
»Ach richtig. Sagen Sie mir's, Brandhaus.«
 
»Entschuldigen Sie, Herr Naturrat, ich konnte gestern 
nicht arbeiten. Hier ist die Entschuldigung von meinem Vater.«
 
Brandhaus drückte auf den Knopf seines Phonographen, 
und man hörte die Bassstimme eines ältere Mannes: 
»Mein Sohn Siemens konnte gestern wegen 
Übermüdung der Armmuskeln seine Schularbeiten nicht 
machen. Brandhaus.«
 
»Wie?«, fragte Fristen »Die Arme 
brauchen Sie doch nicht zum Repetieren?«
 
»Unser Motor ist nicht in Ordnung, und so 
hätte ich den Phonographen, womit ich nachgeschrieben hatte, 
selber drehen müssen, und das konnte ich eben nicht.«
 
»Wodurch haben Sie sich die 
Übermüdung zugezogen?«
 
»Bei Übungen mit dem Flugrad.«
 
Frister sah sich verlegen nach Voltheim um.
 
»Kann schon sein«, murmelte der. 
»Hat wahrscheinlich eine Luftpartie mit jungen Damen gemacht 
und zu viel Luftquadrillen getanzt.«
 
»Na, hören Sie, Herr Kollege, 
Entschuldigungen scheint's in der Fernschule nicht weniger zu geben als 
zu meiner Zeit.« Und er wandte sich wieder zu den 
Schülern.
 
»Nun, denn, Rathenberg, was haben wir 
durchgenommen?«
 
»Die Lichtfernsprechstellen mit Amerika. Aber die 
gibt's nicht mehr. Sie sind alle wieder eingezogen, weil man sie durch 
den chemischen Ferntaster ersetzt hat. Die neuentdeckten chemischen 
Lösungsstrahlen durchdringen nämlich das 
heiße Innere des Erdballs, und man ist somit in der Lage, 
durch die Erde hindurch auf chemischem Wege zu sprechen.«
 
Frister wiegte vor Verwunderung den Kopf hin und her.
 
Der Schüler nahm dies als Zeichen eines Einwands und 
fuhr fort: »Herr Naturrat nannten allerdings noch die 
Verbindung ›Kreuzberg-Chimborasso‹, aber die ist 
seit heute früh auch eingezogen. Ich habe es eben im Berliner 
Fernanzeiger gelesen.«
 
»Schon gut – nun, Hornbox, fahren Sie 
fort.«
 
»Die wichtigsten Staaten Amerikas sind das 
Kaiserreich Kalifornien, das Königreich New York, die 
Anarchistenrepublik Kuba, der Kirchenstaat Mexiko und das 
südamerikanische Sonnenreich.«
 
Was man da alles hört! dachte Frister. Aber er sagte 
nur: »Fahren Sie fort, Schwarz.«
 
Schwarz begann mit einer Geläufigkeit, dass Frister 
den Worten kaum zu folgen vermochte: »Nachdem durch die 
direkte Verwendung der Sonnenstrahlung zur Arbeitskraft die Techniker 
der herrschende Stand geworden waren und die Arbeitsmittel der 
Menschheit in ihrer Hand vereinigt hatten, gründeten sie einen 
Staat auf Aktien, indem sie alles in Südamerika zwischen den 
Wendekreisen verfügbare Land ankauften. Da sie ihre Macht 
direkt von der Sonne ableiteten, benannten sie diesen Staat den 
Sonnenstaat. Über die hohen Gebirge wie über die 
Baumwipfel und Steppen der weiten Ebenen zogen sie ihre 
Strahlungssammler...«
 
»Aber, Schwarz, Sie bewegen ja gar nicht die Lippen 
beim Sprechen. Und warum spielen Sie denn immerfort mit den Fingern da 
auf Ihrem Tisch? Sie lesen wohl gar ab?«
 
»Bitte sehr, Herr Naturrat« – und 
Schwarz fingerte weiter auf seinem Platze –, »ich 
spiele ja auf der Sprechmaschine. Ich kann nämlich nicht 
selbst sprechen, weil ich mir die Zunge verbrannt habe.«
 
»So fahren Sie fort.«
 
»So weit waren wir gerade gekommen.«
 
Frister wandte sich verlegen nach Voltheim um. »Was 
nun?«, fragte er.
 
»Lassen Sie Ihren Phonographen reden.«
 
Frister drückte auf das Instrument, und zu seiner 
größten Verwunderung hörte er jetzt seine 
eigene Stimme: »Wir betrachten nun die Entdeckungsfahrten nach 
dem Südpol. Wir haben es heutzutage freilich leicht, mit 
unseren Flugmaschinen über die Eiswüste zu gleiten, 
aber bedenken Sie, welche Schwierigkeiten sich noch vor hundert Jahren 
boten, welcher Mut dazu gehörte, mit jenen gebrechlichen 
Wasserschiffen und auf dürftigen Hundeschlitten in die 
unzugänglichen Regionen sich zu wagen. Wenn unsere Vorfahren 
so bequem gewesen wären wie Sie, so wären wir niemals 
an den Südpol gelangt. Das waren ganz andere Leute! Nie 
wäre es einem Schüler des neunzehnten Jahrhunderts 
eingefallen, während des Unterrichts heimlich Kunstspargel zu 
essen, wie ich das neulich leider bemerken mußte, noch dazu 
ein Genussmittel, das fast an Schlemmerei grenzt. Denken Sie daran, 
welche Qualen des Hungers die Forschungsreisenden mitunter ausstehen 
mußten! Es kam vor, dass sie wochenlang nichts hatten als 
rohen Vogelspeck, aber auch dann verloren sie den Mut nicht, und mitten 
in den Qualen des Heißhungers schrieb einer jener Helden in 
sein Tagebuch das denkwürdige Wort...«
 
»Emil, willst du heut Abend Kunstspargel essen? Sie 
sind nicht teuer.« Es war eine hohe Frauenstimme, die an 
dieser Stelle des Vortrags plötzlich zwischen den Worten des 
Redners sich vernehmen ließ.
 
Ein schallendes Gelächter sämtlicher 
Schüler begrüßte diese Unterbrechung. 
Entrüstet wandte sich Frister nach Voltheim um.
 
»Was war das?«, fragte er.
 
Voltheim lächelte ebenfalls. »Da 
muss«, sagte er, »gestern während Ihrer 
Vorbereitung zum Unterricht wohl gerade ihre Frau Gemahlin mit dieser 
Frage eingetreten sein, und der Phonograph hat die Worte 
natürlich getreu reproduziert.«
 
»Aber, lieber Herr Kollege, das ist doch etwas fatal 
bei dieser Fernschule...«
 
»Sehen Sie, das hat auch sein Gutes. Dieser 
Lachkrampf hat die Schüler so angestrengt, dass acht Klappen 
herabgefallen sind. Diese Schüler sind 
übermüdet. Noch drei, und Sie müssen den 
Unterricht schließen.«
 
»Oh, das wäre mir wirklich recht, denn ich 
bin – wie ich Ihnen, glaub' ich, schon sagte – 
selbst etwas angegriffen. Nun hören Sie nur, was ist denn das 
wieder, diese hohe Glocke?«
 
»Das ist das Zeichen des Direktors, er 
möchte mit ihnen sprechen.«
 
In der Tat vernahm Frister jetzt deutlich eine fremde Stimme: 
»Entschuldigen Sie, lieber Herr Naturrat, dass ich Sie 
störe. Aber eben erfahre ich, dass der Kollege Brechberger mit 
seinem Luftrad gegen einen Schornstein gerannt ist und sich etwas 
erschreckt hat. Sie müssen so gut sein, ihn in der 
nächsten Stunde zu vertreten.«
 
»Oh, recht gern...«
 
Der Direktor klingelte ab.
 
»Was soll ich denn nun anfangen, bester 
Voltheim«, klagte Frister, »die übrigen 
Schüler scheinen noch ganz munter, und an den Phonographen 
wage ich mich nicht mehr.«
 
»Lassen Sie sie doch das Vorgetragene 
wiederholen.«
 
Frister wandte sich wieder zur Klasse: »Nun 
wiederholen Sie mir einmal, was ich gesagt habe.«
 
Er sah jetzt, wie alle Schüler fast gleichzeitig auf 
ihre Phonographen drückten, auf denen sie den Vortrag fixiert 
hatten. Die Apparate schnurrten ab. In ungeregeltem Zusammenklange 
brausten die vorgetragenen Worte von zwei Dutzend Phonographen an sein 
Ohr, immer schneller und schneller summte und brummte es, er 
fühlte, wie ihm in diesem betäubenden Gewirr 
schwindlig wurde, er stöhnte auf, griff nach seinem Kopf, und 
auf einmal war es still – ganz still.
 
»Ach, die Hirnbinde!« dachte er. 
»Gewiss bin ich zu ermüdet, da ist der Unterricht von 
selbst geschlossen – ich bin ausgeschaltet. Gott sei 
Dank!«
 
Da fuhr er plötzlich in die Höhe. Der Rahmen 
vor ihm war verschwunden. Seine alten Bücher standen wieder 
dort.
 
»Aber sagen Sie doch, was ist denn das, Kollege 
Voltheim?«
 
Sein Kollege Voltheim stand neben ihm und sprach: 
»Entschuldigen Sie vielmals, Herr Professor – 
hoffentlich habe ich Sie nicht aufgeweckt. Als ich eintrat, 
schlummerten Sie so schön, dass ich mich ganz leise hier aufs 
Sofa setzte, um Sie nicht zu stören.«
 
»Soso, ich schlummerte? Ich hörte Sie doch 
noch kommen! Denken Sie, da habe ich etwas Merkwürdiges 
geträumt. Fünfzigtausend Mark Gehalt! Aber zuletzt 
sollte ich einen Kollegen vertreten...«
 
»Ja, das ist nun leider Wirklichkeit, deswegen kam 
ich her – der Kollege Treter...«
 
»Was Sie sagen! Wann denn?«
 
»Morgen früh um acht Uhr.«
 
»In der Klasse?«
 
»Wo denn sonst?«
 
»Ich dachte, in der Fernschule. Sie wundern sich? Ja, 
wenn Sie wüssten! Ich hatte nämlich hundert Jahre 
Urlaub! Na, nehmen Sie Platz, Kollege. Also morgen? Das ist mir lieb, 
denn heute bin ich wirklich etwas angegriffen.«
 

 
Der Traumfabrikant
 
Es hatte eben dreizehn geschlagen und im mittleren Deutschland 
fing es an zu dunkeln, wenn auch die staatliche Zentralbeleuchtung und 
die neu eingeführte 
Weltzeit, die sich nach dem Meridian von Washington richtete, 
über die Tatsächlichkeit eingetretener 
Dämmerung hinwegzutäuschen suchte. An dem 
Untergang der Sonne ließ sich nichts ändern, weder 
durch neue Gesetze noch durch internationale Verträge, und das 
war freilich sehr bedauerlich, wenn man 
bedenkt, wieviel Zeit durch die schlechte Angewohnheit der Sonne, die 
Hälfte des Jahres unter dem Horizont zu sein, für die 
produktive Arbeit verlorengeht. 
Da die Menschen wieder einmal unzufrieden waren, so suchten sie nach 
einem Prügelknaben für ihre eigene 
Jämmerlichkeit, und es entstand die Partei der 
Antisomnisten oder Schlaffeinde, welche den allnächtlichen 
Schlummer als die kulturuntergrabende Gewalt anklagten und befehdeten. 
Aber das war nur ein 
schnell bereuter Narrenstreich des höheren Pöbels, 
dessen hohläugige Gesichter bald anzeigten, was sie ohne den 
»Schmarotzer« Schlaf waren. Indes blieb es 
nicht zu leugnen, daß die Gewohnheit des Schlafens zugenommen 
hatte. Man schlief mehr als früher. Sobald dies statistisch 
festgestellt worden, erschien der 
Coppernicus des Schlafproblems, welcher die große Frage durch 
ihre Umkehr löste und dem alternden Europa einen neuen 
Völkerfrühling verhieß, wenn es 
sich dem intensiven Massenschlaf zu huldigen entschlösse.
 
Die Biomystik, eine neue Stufe der veralteten Biologie, hatte 
die Entdeckung gemacht, daß die Tendenz der menschlichen 
Entwicklung nach der Seite des 
Schlaf- und Traumlebens gerichtet sei. Daß der Mensch mit der 
rauhen Wirklichkeit zurechtkommen könne, hatte sich als eine 
Täuschung der Realisten 
erwiesen; je mehr die Kultur fortschritt, um so ohnmächtiger 
stand sie den Forderungen des Tages gegenüber, um so weniger 
vermochte sie den neuen 
sozialen Problemen gerecht zu werden. Aber die Natur reguliert sich 
bekanntlich selbst. Was die Kultur nicht leisten konnte, schien der 
Organismus 
übernehmen zu wollen. Der moderne Mensch schlief, er schlief 
viel mehr als der Mensch des neunzehnten Jahrhunderts, welcher doch 
zweifellos schon 
verschlafener war als der antike Mensch. 
 
Mehr schlafen, mehr träumen! Das war die einfache 
biologische Lösung des großen Kulturrätsels, 
auf welche die Philosophen des neunzehnten Jahrhunderts 
nicht gekommen waren. Und die Sache lag doch so einfach.
 
Der moderne Kulturfortschritt charakterisiert sich durch die 
immer mehr hervortretende Übertragung der Arbeit von dem 
Körper auf den Geist. 
Muskelanstrengung wird durch Gehirnleistung ersetzt. Die 
natürliche Folge ist die überwiegende organische 
Ausbildung des nervösen Apparats. Hatte sich die 
Überreizung des Denkorgans schon früher in der 
gesteigerten Nervosität einzelner hervorragender Individuen 
geltend gemacht, so ergriff dieselbe jetzt die 
ganze Gattung. Die organische Fortbildung erforderte daher die 
längere Schlafruhe. Solange man aber schlummert, spart man 
Essen und Trinken. Folglich 
reduzierte sich der Nahrungsbedarf der Kulturmenschheit in demselben 
Verhältnis, in welchem ihre Schlafsucht durch 
Gehirnüberreizung zunahm. Das war der 
geniale Kunstgriff der Natur, durch welchen sie die 
Ernährungsfrage, den schwierigsten Teil des sozialen Problems, 
glücklich löste. Die Menschheit entwickelte 
sich in dem Sinne, daß die Nahrungsaufnahme durch den Schlaf 
ersetzt wurde. Dies geschah ungeachtet des Widerspruchs der 
Physiologen, welche 
behaupteten, daß eine verminderte Ausgabe noch keine Einnahme 
bedeute. Sie verkannten jedoch die Natur der Gehirnarbeit. Ein 
Metaphysiker bewies 
dagegen mit Leichtigkeit, das Endziel der Erdentwicklung bestehe darin, 
daß die Menschheit nach und nach der Periode ewigen Schlafes 
sich nähere; ist diese 
erreicht, so hören Geburt und Tod auf, die Gattung wird 
konstant, und die individuelle Unsterblichkeit ist gesichert; zugleich 
aber herrscht allgemeine 
Glückseligkeit, indem das sorgenfreie und verantwortungslose 
Traumleben an Stelle der harten und strengen Wirklichkeit tritt. In 
diesem Sinne seien die 
theologischen Vorstellungen vom Jenseits zu verstehen. Der Philosoph 
begründete seine Ansicht hauptsächlich damit, 
daß die beglückende Wirkung seines 
hervorragendsten Werkes schon jetzt in der schlafbringenden Eigenschaft 
desselben sich zeige.
 
Schlaf war das nationale Ideal geworden. Alle 
staatserhaltenden Parteien waren sich einig, daß das Wohl des 
Vaterlandes geknüpft sei an die möglichst 
große Schlafmenge der Individuen. Man verglich die 
Länder nicht mehr nach ihrer Kornproduktion, ihrem 
Kohlenreichtum, ihrer Industrie, ihrem Export, 
ihrem Kindersegen, ihrer Wehrkraft, ihrer Steuermenge, berechnet 
für den Kopf der Bevölkerung, sondern lediglich nach 
der Zahl der verschlafenen und 
verträumten Stunden. Es zeigte sich zur Beruhigung aller 
Patrioten, daß Deutschland an der Spitze der Zivilisation 
schlummerte, und man sah jetzt ein, daß der 
politische Traumzustand, den man den Deutschen ehemals zum Vorwurf 
gemacht hatte, nichts weiter gewesen war als eine noch unverstandene 
Vorgeschrittenheit in der europäischen Kulturentwicklung. Es 
gab nur noch einen kleinen und von jeher verachteten Rest von 
Antisomnisten, die den Schlaf für 
ein Übel hielten; die übrigen Parteien entzweiten 
sich bloß in der Frage, durch welche Mittel der Schlaf am 
besten befördert werde, und befehdeten sich 
hierbei allerdings mit maßloser Heftigkeit. Die 
»Wohlmeinenden«, wie sich die eine Partei genannt 
hatte, waren der Ansicht, daß die Schlafsucht des Volkes 
durch künstliche narkotische Mittel möglichst zu 
steigern sei. Der Staat habe die Pflege des Volksideals mit Gewalt in 
die Hand zu nehmen, den Anbau und die 
Herstellung schlaffördernder Produkte durch Zuschüsse 
zu heben, den Kaffee gänzlich zu verbieten, 
Schlafprämien einzuführen. Die Gegenpartei, welche 
sich 
selbst die »Gutmeinenden« nannte, erstrebte dagegen 
die Schlafvermehrung auf dem Wege geistigen Einflusses. Sie verbreitete 
zu diesem Zwecke die 
Parlamentsreden beider Parteien und der Regierungskommissarien, 
unterstützte junge lyrische Dichter in der Drucklegung und 
namentlich der Vorlesung ihrer 
Poesien - wobei die Auditorien mit bequemen Schlafsofas ausgestattet 
waren -, gab die großen Philosophen des neunzehnten 
Jahrhunderts in billigen 
Volksausgaben heraus und ließ damals berühmte Opern 
pianissimo aufführen.
 
Der Abgeordnete Siebler, ein enthusiasmierter 
»Wohlmeinender«, hatte eben im Volksverein 
»Langeweile« eine glänzende Rede 
für das Schlaf- und 
Traummonopol des Staates gehalten, in welcher er ausführte, 
daß die Schlaf- und Traumverteilung für den einzelnen 
künftighin staatlich zu regeln und zu 
überwachen sei. Eine Rede galt für um so gelungener, 
je rascher die Zuhörer einschliefen; der glückliche 
Redner hatte dann zugleich den Vorteil, daß ihm 
niemand entgegnete. Siebler sprach so erfolgreich, daß er 
selbst das Ende seiner eigenen Rede verschlief; etwas 
Ähnliches war früher nur einigen 
Schriftstellern beim Niederschreiben ihrer eigenen Feuilletons 
gelungen. Freilich war die äußere Einrichtung der 
Volksversammlungen ihrem Zwecke 
entsprechend. Da gab es kein gemeinsames Lokal der Zusammenkunft, 
sondern jedes Mitglied war mit dem Rednersofa telephonisch verbunden 
und hörte 
bequem von seinem eigenen Ruhebett aus die Reden beziehungsweise 
meldete sich dazu. Der beliebten Klage der Hausfrau wegen zu 
späten 
Nachhausekommens war damit ein für allemal der Boden entzogen; 
andrerseits kam es allerdings vor, daß ein Redner mitten im 
Satz abbrach, weil ihm die 
Gattin das Telephon vom Mund nahm; aber man vermutete dann, er sei bei 
seinen eigenen Worten eingeschlafen, und ehrte ihn als patriotischen 
Mann, der 
das Nationalheiligtum hochhielt.
 
Siebler war Witwer und hätte daher ruhig ausreden 
können, wenn sein Reden nicht so schlummerungsbegeisternd auf 
ihn selbst gewirkt hätte. Aber 
während alle seine Zuhörer bei seinen Worten in einen 
wahrhaften Gähnjubel ausbrachen, lauschte im Nebenzimmer 
bangen Herzens seine Tochter Amalie 
den politischen Ausführungen ihres eigensinnigen Vaters. In 
ihre großen braunen Augen kam kein Schlummer; 
unaufhörlich zerbrach sie sich das blonde 
Köpfchen, wie sie die eben gehörten schroffen 
Ansichten mit ihren seit Monaten gehegten Lieblingsplänen 
vereinigen könnte. Wie sollte das werden? Schon 
immer standen der Vater und ihr heimlich geliebter Dormio Forbach sich 
als »Wohlmeinender« 
und »Gutmeinender« 
politisch verfeindet gegenüber, und das 
war der Grund gewesen, warum Dormio noch nicht gewagt hatte, um Amalie 
anzuhalten. Nun aber trat der Vater auch noch gegen die privaten 
Interessen 
ihres Dormio auf, wenn er die Verstaatlichung der Schlaf- und 
Traumanstalten betrieb. Denn Dormio war »Traumfabrikant«.
 
Kaum hatte sich Amalie jetzt von der Festigkeit des 
väterlichen Schlafes überzeugt, als sie den 
Sprechanschluß an die Forbachsche Traumanstalt bewirkte. 
Zärtliche Worte und elektrisch treu vermittelte Küsse 
feierten den ungestörten Verkehr der Liebenden, bis ihre 
Sorgen sich in Klagen Luft machten. Endlich 
erklärte Forbach entschieden, er würde morgen den 
Versuch wagen, mit Amaliens Vater zu sprechen, möge der Erfolg 
sein, wie er wolle. Wenn es nur ein 
Mittel gäbe, den Vater in eine günstige Stimmung zu 
versetzen! Vielleicht durch einen Traum? Daran hatte Amalie 
natürlich schon öfter gedacht; aber wie sollte 
sie den Vater bewegen, sich Forbachs Behandlung zu unterziehen, da er 
ein entschiedener Gegner der privaten Traumfabrikation war? Eben wollte 
sie über 
diese Frage mit dem Geliebten weitere Rücksprache nehmen, als 
derselbe sich durch Geschäfte gezwungen sah, die Unterredung 
auf einige Zeit zu 
unterbrechen. Einer seiner Kunden hatte sich darüber 
beschwert, daß er immer von seiner Schwiegermutter 
träume; dem solle man abhelfen.
 
Der Schlaf hatte die materielle Seite des sozialen Problems 
gelöst, der Traum sollte die Gemütsfragen in Ordnung 
bringen. Während des Schlafes denkt der 
Mensch nicht, das heißt, er denkt nicht in der Art, wie es im 
Wachen geschieht oder geschehen soll, unter strengster Observanz der 
Sätze von der Identität, 
vom Widerspruch und vom zureichenden Grunde. Im Schlaf wird nur 
geträumt, nicht geprüft und gefolgert. Es kommt uns 
im Traum gar nicht darauf an, uns 
plötzlich in abgerissenem Anzuge die Straße fegen zu 
sehen, dabei aber auf den Schultern unseres vorgesetzten Kabinettschefs 
spazieren zu reiten; wir 
versetzen ihm mit unseren Füßen einige 
Rippenstöße, worauf er eine Tabakspfeife aus der 
Tasche zieht, in welcher wir unsere treulose Geliebte erkennen; 
während wir dieselbe in den Armen halten, bemerken wir, 
daß es unsere in Amerika verstorbene Erbtante ist, die sich in 
einen unendlichen Regen heller Sterne 
auflöst, von denen wir nicht zu erkennen vermögen, ob 
es funkelnde Küsse oder heimliche Goldstücke sind - 
wer kennt nicht diese wirren Phantasiespiele, 
über welche wir uns nicht im geringsten wundern? 
Glückliches Volk, das anstatt der unerbittlichen Konsequenz 
politischer Kritik oder wissenschaftlicher 
Forschung frei vom Satz des Widerspruchs sein heiteres Traumdasein 
genießt! Da staunt man nicht mehr über die 
entgegengesetzte Deutung gleicher 
Tatsachen aus demselben Mund, nicht über den Gesinnungswechsel 
eines Mannes, nicht über die positive Erklärung, 
daß schwarz weiß sei; still vergnügt 
nimmt man alles hin und tut doch, was man will. Denn die Menschen 
tragen keine Verantwortung. Sie träumen, und was sie 
träumen, verschwimmt mit dem 
Erwachen, nur die süße Erinnerung der Freiheit 
bleibt. Am Tag einige wache Stunden engumschriebenen Wirkens im streng 
geregelten Mechanismus des 
bürgerlichen Lebens, dann sinken sie beseligt wieder in die 
sanften Arme des Schlafgottes, um den lieblichen Reigen der Traumelfen 
zu teilen. So löst sich das 
zweite große Problem der Kultur, wie die individuelle Freiheit 
zu vereinen sei mit dem notwendigen Zwang staatlicher Ordnung. Je 
weniger die Menschen 
wachen, um so weniger bedürfen sie des Zwanges, um so weiter 
dehnt sich das Reich seliger Traumfreiheit.
 
Aber diese Freiheit darf keine Bestimmungslosigkeit sein. Sie 
soll erquicken, nicht durch Überraschungen quälen. 
Daher muß nach Mitteln gesucht werden, 
wenigstens die allgemeinen Bahnen des Traumverlaufs zu bestimmen, die 
Schreckbilder abzuhalten, die ungefähre Richtung der 
dichtenden Phantasie 
vorzuschreiben. Auch dies Problem hatte die Biomystik gelöst; 
ein Professor der Physiologie, der sich in somnambulen Zustand versetzt 
hatte, entdeckte im 
Hochschlaf das »Traumorgan«.
 
Ja, das Traumorgan existierte wirklich, und zwar dort, wo es 
die Verehrer des tierischen Magnetismus gesucht hatten, in der 
Nähe der Magengrube, mit 
welcher die Somnambulen bekanntlich lesen können; es 
saß im sogenannten Sonnengeflecht des Gangliensystems in 
Gestalt eines die Nervenbläschen 
erfüllenden spezifischen Nervengases und hatte die empirische 
Formel 
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Man hatte es einem Mörder exstirpiert, der vor 
Gewissensbissen nicht schlafen konnte; seitdem erfreute er sich eines 
ruhigen, traumlosen Schlafs. Ein 
Philosoph, welcher dem Mystizismus huldigte, verlor das Traumorgan 
durch einen unglücklichen Sturz auf den Magen, indem er 
über eine seiner 
nachschleppenden Perioden stolperte; seit jenem Tag schrieb er durchaus 
klare Bücher.
 
Dormio Forbach war Spezialist für das Traumorgan. Er 
wirkte darauf teils direkt durch äußere Reize, teils 
setzte er die einzelnen Teile der Hirnrinde mit 
dem Traumorgan nach Bedürfnis in Verbindung und lenkte dadurch 
den Gang der Traumphantasie. Seine Haupteinnahme bildete der Versand 
des von ihm 
fabrizierten Traumgases, das in besonders präparierte 
Kautschukkissen gefüllt und von den Abnehmern eingeatmet 
wurde. Diese Traumkissen waren 
außerdem mit Vorrichtungen versehen, wodurch leichte Reize auf 
diejenigen Organe des Schlafenden ausgeübt wurden, deren 
Tätigkeit im Traumbild in 
Anspruch genommen werden sollte. Ein Augenreiz zauberte Farbenspiele 
hervor, welche die Traumphantasie nach Maßgabe der 
gleichzeitigen übrigen Reize 
und der stattfindenden Vorstellungsassoziationen zu beliebigen Bildern 
umschuf. Wollte man zum Beispiel Landschaften sehen, so wurde zugleich 
in passender 
Weise auf das Ohr gewirkt, man sprach die Namen von bekannten Bergen 
und Gegenden aus, ließ das Geräusch rasselnder Wagen 
oder sanften 
Herdengeläuts ertönen und lenkte dadurch die 
Assoziation der Traumbilder.
 
Dem unzufriedenen Besteller, der sich über den Traum 
von der Schwiegermutter beschwert hatte, ließ Forbach ein 
anderes Traumkissen zurechtmachen.
 
»Man kann gar nicht genug auf die 
Individualität der Kunden achten«, sagte Forbach zu 
seinem Assistenten. »Hätte ich gewußt, 
daß der Mann verheiratet 
ist, so hätte ich mich vorgesehen. Sie wissen, wie es uns 
neulich mit der Bestellung auf Träume von Landschaftsbildern 
ergangen ist. Der Schläfer hielt den 
Lichtreiz für ein Schadenfeuer statt für den 
Sonnenaufgang, aus dem Kuhreigen machte er Feuerlärm, sprang 
aus dem Bett und goß das Waschbecken 
darüber. Wir mußten den Schaden bezahlen.«
 
»Der Mann hatte vermutlich zu viel Traumgas 
genommen.«
 
»Das nicht, aber er war Brandmeister.« 
 
Forbach brach einen Brief auf, warf ihn aber sogleich 
ärgerlich auf den Tisch.
 
»Da haben wir denselben Fall!« rief er. 
»Dr. Mieriger meldet sich ab; was uns denn einfiele, ihn vom 
Ausbruch der Cholera träumen zu lassen! Was in aller 
Welt haben Sie ihm denn geschickt?«
 
»Er wünschte angenehme 
geschäftliche Träume, und so sandte ich ihm Kissen 
Nr. 6 mit leichten Carbolreizen und Trauermarsch. Ich glaubte, 
für einen Arzt 
müsse es sehr angenehm sein, von einer Verschlechterung des 
Gesundheitszustandes der Stadt - «
 
»Ja, ich bitte Sie, Dr. Mieriger ist ja nicht 
Mediziner - «
 
»Nicht möglich! Was denn?«
 
»Direktor einer Lebensversicherungsbank.«
 
»Dann freilich! So will ich mich sogleich 
entschuldigen.«
 
Es klopfte, und ein höchst eleganter, etwas 
stutzerhaft gekleideter Herr trat ein
 
»Ich wollte mir die Frage erlauben«, sagte 
er, »ob Signora Muratori an die Traumleitung angeschlossen 
ist. « »Gewiß, Nummer 117.«
 
»Dann bitte, heute nacht unausgesetzt meinen Namen 
einzuflüstern: Alboin von Warzheim. «
 
»Können Sie sich über den 
persönlichen Auftrag des Fräuleins 
ausweisen?«
 
»Das nicht, ich handle in meinem eigenen 
Auftrag.« 
 
»Dann bedauern wir, Ihren Wunsch nicht 
erfüllen zu können. Wir dürfen nach dem 
Traumgesetz nur Anträge von den betreffenden Personen selbst 
ausführen.« 
 
»Aber bitte, machen Sie hier eine Ausnahme. Bin 
sterblich verliebt - aussichtslos! Ich habe einen ähnlichen 
Fall gelesen, in welchem die Mutter dem 
unglücklichen Liebhaber Namenseinflüsterung 
gestattet, worauf Traum, Beschäftigung mit seiner Person, 
Neigung, Verlobung. Wollen Sie gefälligst beliebigen 
Preis bestimmen, kommt mir nicht darauf an.«
 
»Mein Herr«, sagte Forbach, »ich 
kann nicht weiter mit Ihnen verhandeln. Die geringste Pflichtverletzung 
würde mich für mein verantwortliches Amt 
unbrauchbar machen. Niemals werde ich von den gesetzlichen Vorschriften 
abweichen. «
 
Kaum hatte sich Herr von Warzheim unwillig entfernt, als 
Forbach sich wieder zur Unterhaltung mit seiner geliebten Amalie 
anschickte. Diese hatte sich 
inzwischen ausgedacht, Forbach sollte für ihren Vater ein 
besonders präpariertes Traumkissen senden, das sie ihm 
heimlich unter den Kopf legen würde. 
Seinen Lieblingsneigungen wollte sie damit entgegenkommen; eine Jagd, 
ein gutes Diner, eine lustige Unterhaltung konnten leicht durch 
passende Reize ins 
Traumbewußtsein gehoben werden; war dadurch die gute Laune des 
Vaters gesichert, so wollte sie ihm ihre Verbindung mit Dormio Forbach 
durch 
Einflüsterung als einen trefflichen Gedanken erscheinen 
lassen. Auf diese Weise hoffte Amalie, die morgen bevorstehende Werbung 
am besten vorzubereiten.
 
Aber wie war sie enttäuscht, als Forbach diesen Plan 
rundweg verwarf. Er dürfe nun einmal ohne Einwilligung des 
Träumenden keinen Einfluß ausüben, 
selbst nicht, wenn sie, die Tochter, die Verantwortung 
übernehme. Vergebens bat und schmeichelte Amalie; so hart es 
ihm ankam, Dormio blieb fest; er 
erzählte ihr, wie er eben genötigt gewesen sei, Herrn 
von Warzheim abzuweisen, und berichtete von ähnlichen 
Anfechtungen, die ihm häufig genug begegneten. 
Dann betonte er die Gefahr, die in der zufälligen Entdeckung 
des Traumkissens durch Siebler läge. Welche Handhabe 
wäre ein solcher Vorfall gegen die 
Zuverlässigkeit der privaten Traumanstalten! Endlich aber, da 
Amaliens Starrköpfchen dies alles nicht gelten lassen wollte, 
machte er sie darauf aufmerksam, 
daß der Erfolg selbst ganz unsicher sei. Man könne 
nicht wissen, ob nicht gerade die Erwähnung seines, Forbachs, 
Namens zusammen mit dem Amaliens die 
heiter stimmende Traumwirkung wieder aufhebe und einen Unlusttraum 
erzeuge, der nun als Warnung für das wache Handeln wirken und 
somit ihren Plänen 
gerade entgegenarbeiten würde. 
 
Amalie schmollte. Wenn Dormio so eigensinnig sein wolle, so 
möge er nun auch zusehen, wie er morgen mit dem Papa fertig 
werde; und so sagte sie ihm in 
etwas gepreßter Stimmung »Gute Nacht«.
 
Der vergötterte Schlaf, von allen als Friedensbringer 
gepriesen und darum zum Objekt hartnäckigsten Streites 
gemacht, der gehorsame Begleiter der 
väterlichen Reden, wollte der Tochter nicht nahen, die ihr 
Haupt in stetem Nachsinnen auf dem heimlich ihr von Forbach geschenkten 
Traumkissen umherwarf. 
Dormio verdiente es zwar nicht, daß sie sich um ihn 
kümmerte, aber wenn er morgen beim Vater kein Gehör 
fand, mußte nicht sie am meisten darunter leiden? 
Konnte sie denn gar nichts tun? Als Kind ihrer Zeit und Weib aller 
Zeiten kam sie von dem einmal gefaßten Gedanken an die 
Wirksamkeit des Traumes nicht 
hinweg. Aber das einzige, was sie zur Verfügung hatte, war ihr 
eigenes Traumkissen, mit Traumgas gefüllt und mit jenen ewigen 
Melodien ausgerüstet, welche 
Liebessehnsucht von jeher und überall in den Menschenherzen 
geweckt hat - 
 
»Freudvoll und leidvoll, 
Gedankenvoll sein,
Hangen und bangen 
In schwebender Pein,
Himmelhoch jauchzend, 
Zum Tode betrübt,
Glücklich allein 
Ist die Seele, die liebt!« 
 
Wie wonnig träumte es sich auf diesem Kissen, in 
diesem beseligenden Wechsel der Stimmungen, der sich auf dem 
Grundgefühl frohen, sicheren Besitzes 
eines unendlichen Glücks abspielt. Die Willensregungen und 
Affekte egoistischen Ursprungs verschmelzen mit den Gefühlen, 
die in der Sympathie wurzeln - 
das ist die Liebe. Stolz und Selbstbewußtsein erfreuen und 
lösen sich doch willig in der unbedingten Hingabe, 
Genuß und Entbehrung beglücken gemeinsam, 
und der Schmerz ist Wonne -- Wie müßte das Kissen auf 
den Vater wirken! Sollte es nicht die Erinnerung glücklicher 
Jugend hervorzaubern, Milde in das 
Herz gießen und dem Verständnis zarter Regung geneigt 
machen? Sollte es nicht wenigstens eine besänftigende und 
erheiternde Wirkung ausüben? Es konnten 
doch nur gute Träume dadurch erzeugt werden, und auf gute 
Träume folgt ein friedliches Erwachen. 
 
Amalie schlich sich leise in das Zimmer des Vaters und schob 
vorsichtig dem fest Schlummernden das Kissen unter das Haupt. -
 
Ächzend und stöhnend ermunterte sich am 
andern Morgen der Abgeordnete Siebler aus einem schweren Traum; erst 
als er sich überzeugt hatte, daß er nur 
geträumt, erheiterten sich wieder seine Züge und er 
atmete erleichtert auf. Mit Spannung und Besorgnis beobachtete Amalie 
ihren Vater beim Frühstück, um 
die Wirkung des Traumkissens zu erkennen.
 
Er war sehr einsilbig und offenbar mit einer wichtigen 
Überlegung beschäftigt. Die Zeitungen, denen er sonst 
einige Morgenstunden zu widmen pflegte, sah 
er kaum an, sondern ging unruhig im Zimmer auf und ab. 
Zufällig haftete sein Blick unter den Anzeigen auf einer 
Geschäftsempfehlung Forbachs; das paßte in 
seinen Gedankenkreis, und er erinnerte sich mancher 
halbunterdrückten Seufzer und versteckten Andeutungen seiner 
Tochter. Er rief Amalie und sagte zu 
ihrer größten Uberraschung: »Du kennst ja 
diesen Traumfabrikanten Forbach. Weißt Du, daß ich 
Lust hätte, mich einmal an ihn zu wenden? Wenn mir nur 
jemand für seine Zuverlässigkeit garantieren 
könnte!«
 
Natürlich wußte Amalie mehr wie eine Familie 
aus ihrem Bekanntenkreis zu nennen, die auf Forbach zu 
schwören bereit war, und die ausgezeichneten 
Traumwirkungen seiner Offizin belegte sie mit zahlreichen Beispielen. 
Als sie den Vater so unvermutet zugänglich fand, ging sie nun 
auch gleich mutig vor und 
wußte ihre Sache so schlau zu führen, daß 
sie der Einwilligung des Vaters, der ja außer seinem 
bisherigen Mißtrauen bezüglich des 
Traumgeschäfts gegen 
Forbach gar nichts einzuwenden hatte, bereits sicher war, als letzterer 
sich melden ließ. Da wurde es denn Forbach nicht schwer, seine 
Sache zu führen.
 
»Gegen die Reellität und den Wert Ihres 
Geschäfts«, sagte Siebler, »kann ich nach 
den vorgelegten Ausweisen nichts einwenden; und um mich 
vollständig 
von Ihren Leistungen zu überzeugen, melde ich mich und meine 
Tochter als Abonnenten auf Ihr Traumgas bei Ihnen an. «
 
Und als er die Hände des glückstrahlenden 
Paares ineinander gelegt hatte und alle drei vor der alten abgelagerten 
Flasche köstlichen 
Neunzehnhundertundneunundneunzigers saßen, da sagte Siebler:
 
»Damit ihr euch nun nicht länger wundert, 
Kinder, wie ich dazu komme, meine gestrige Rede für das 
Traummonopol heute so weit zu verleugnen, daß ich 
mich diesem Privatfabrikanten hier ausliefere, so will ich euch sagen, 
daß ich beschlossen habe, mich überhaupt von der 
Politik zurückzuziehen und kein 
Mandat mehr anzunehmen, wenigstens so lange nicht, als die Traumfrage 
auf der Tagesordnung steht. Ihr seht mich höchst verwundert an 
und fragt, wie ich 
dazu komme, und ich sage euch zur Antwort: durch einen 
niederträchtigen Traum, den ich diese Nacht hatte. Nun, lieber 
Dormio, Sie werden dafür sorgen, 
daß mir ähnliches nicht wieder passiert; eben zu 
diesem Zweck bin ich Ihr Kunde geworden.«
 
»Was war das für ein schrecklicher 
Traum?« fragte Forbach eifrig, während Amalie im 
Bewußtsein ihrer Schuld tief errötete.
 
»Zuerst«, fuhr Siebler fort, »hatte 
ich ein äußerst angenehmes Gefühl, das ich 
kaum beschreiben kann, es war das Gefühl erreichter Sehnsucht, 
das zwar mit 
dem Bedürfnis neuen Ringens und Kämpfens wechselte, 
aber doch immer die freudige Sicherheit des Sieges beibehielt; ein Auf- 
und Niederschwanken der 
Stimmung mit dem Vorwiegen der Befriedigung; immer glaubte ich die 
Worte des Dichters zu hören: 
 
»Freudvoll und leidvoll, 
Gedankenvoll sein,
Hangen und bangen 
In schwebender Pein,
Himmelhoch jauchzend, 
Zum Tode betrübt« 
 
aber die Schlußzeilen fielen mir nicht ein.«
Forbach 
sah Amalie fragend an und sagte zu Siebler: »Und wie malte 
Ihnen der Traum diese Stimmung? Denn der Traum spricht nur in 
Bildern.«
 
»Ganz richtig, nur konnte ich sie nicht festhalten 
und muß mich begnügen, Ihnen den Gesamteindruck zu 
schildern. Das wesentliche Moment aber war 
dieses. Es wurde über das Traummonopol abgestimmt und 
schließlich hatte ich die entscheidende Stimme abzugeben. Ich 
stimmte dafür, es ging durch, und 
sofort auch war ich >Traumminister<. Ja, ich war 
verantwortlicher Chef des gesamten kolossalen Apparats der Schlaf- und 
Traumverteilung. Ich steckte bis 
an den Kopf in Seifenblasen, die ich fortwährend nach allen 
Seiten hin verteilen mußte, indem ich unausgesetzt in den 
Haufen hineinblies; da flogen sie nach 
jeder Richtung, und immer neue quollen hervor. In einem ungeheuren 
Amphitheater aber saß das gesamte Volk, jedem einzelnen flog 
eine Seifenblase an den 
Kopf und zerplatzte; sie wurde zu Glasscherben, die man mir mit 
Grimassen zurückwarf, und bald steckte ich bis an die Brust in 
den scharfen Splittern. »Das 
ist nicht mein Traum«, schrie der eine; »ich will 
einen andern«, der zweite; »heute will ich gar 
keinen«, der dritte; »das ist ja 
erbärmliches Zeug«, der vierte; und 
so ging es weiter mit Beschwerden, und jedesmal flogen mir die Scherben 
um den Kopf. Jetzt sah ich, daß es gar nicht die Leute waren, 
welche riefen, 
sondern ringsum saßen große, gedruckte 
Zeitungslettern, und ein riesiges Ausrufungszeichen schrie mich an: 
 
»Sehen Sie, Exzellenz Siebler, jetzt nehmen wir den 
Traumetat vor, und jetzt sollen Sie einmal die ganze Geschichte, die 
Sie uns haben träumen lassen, 
wieder zurückträumen, aber von hinten nach 
vorn.« Dabei wuchs der Scherbenberg um mich immer 
höher, ich jedoch wuchs selbst mit ihm und trat die 
Trümmer unter die Füße. Das schmerzte mich, 
aber das Herz schwoll mir voll Stolz, mir war es, als seien all die 
tobenden schwarzen Gestalten Stücke von 
mir, und als müßte ich mich ihnen hingeben, um sie zu 
erquicken und zu sättigen mit meinem Lebensatem. Und ich blies 
und blies mit aller Kraft neue und neue 
Traumblasen in die Menge. Mächtiger und mächtiger 
quollen sie hervor und bedeckten die ganze Versammlung. Der Atem begann 
mir auszugehen, die Brust 
wollte mir springen, so gewaltig blies ich; und ich glaubte sicher, 
jetzt müßten alle mir danken; denn ich hatte das Volk 
ganz umhüllt mit rosigen Träumen. 
Wieder aber flogen die Splitter zu Boden, die Tribünen wuchsen 
höher und höher, und hernieder toste es: 
»Wir wollen deine uniformierte Weltstimmung nicht! 
Nieder mit dem Normaltraum! « Ich aber rief dagegen: 
»Nehmt, was ich habe, mehr kann ich nicht geben!« So 
blies ich mit meiner letzten Kraft Wolken von 
Seifenblasen hervor, und ich hatte ein Gefühl, als 
zerstöbe ich in Millionen Teile. Die Leute ringsumher haschten 
danach, hielten sie vor Augen und warfen sie 
wütend fort. »Auf jeder Traumblase ist sein 
Bild!« schrien sie. »Nun sollen wir ihn selber 
träumen! « Da flog mir ein Splitter ins Auge, das 
war, als ginge ein 
neues Licht rings um mich auf, und ich sah zu meinem Entsetzen, 
daß all die Seifenblasen im ganzen Raum mein eigenes Bildnis 
trugen, überall sah ich nur mich 
selbst; ich blies nicht mehr, aber immer aufs neue quollen die Blasen 
mit meinem Ebenbild hervor, sie häuften sich um mich und 
drohten mich zu ersticken; nur 
dumpf noch grollten in der Ferne die zornigen Stimmen, und vergebens 
griff ich mit den Armen umher, um mich an einen Menschen zu klammern 
außer mir - 
so wachte ich auf, in Angstschweiß gebadet. Und da schwor ich 
mir, ferner nicht mehr - nun, kurz und gut, die Traumpolitik ist mir 
verleidet.«
 
Erregt durch die Erinnerung schritt er im Zimmer auf und ab. 
»Du hattest«, sagte Forbach leise zu seiner Braut, 
»dein Traumkissen - «
 
Amalie nickte mit dem Kopf. »Verrate mich 
nicht«, bat sie.
 
»Nein«, sagte Dormio; »aber du 
siehst die Folgen der künstlichen Traumbeglückung. 
Wir können nur allgemeine Züge vorzeichnen, 
über den Erfolg 
entscheidet stets die Individualität. Denn das Traumbild 
ersteht aus dem Vorrat der im Bewußtsein angesammelten 
Vorstellungen nach Maßgabe der 
gewohnten Assoziationen. Dadurch sondert sich das Ich vom Ich, und die 
unendliche Mannigfaltigkeit dieser Wirklichkeit vermag keine 
Traumvorsehung, kein 
klügelndes und wohlgemeintes Denken zu überblicken, 
geschweige denn zu regeln. Dein Traumkissen lieferte 
Selbstgefühl und Aufopferung; aber was bei dem 
Liebenden sich in freundliche Harmonien löst, bei dem 
Parteimann geht es in beängstigenden Kampf über. Das 
Glück der Liebenden wächst mit der Hingabe 
der Persönlichkeit, das Glück der Völker 
fordert die freie Entwicklung der Einzelart.«
 
»Aber«, unterbrach ihn Amalie fragend, 
»dann steht es doch mit deiner Traumfabrikation eigentlich 
recht bedenklich.«
 
»Nicht schlechter und nicht besser als mit allen 
anderen menschlichen Vorausberechnungen. Das Leben ist zu bunt, 
glücklich allein ist die Seele - «
 
»Stoßen wir an«, sagte Siebler, 
wieder an den Tisch tretend, »auf den glorreichen Sieg des 
Menschengeistes über das Schicksal, auf die Herrschaft des 
Kunsttraums, des sicheren Führers des 
Kulturfortschritts!«
 
Die Gläser klangen, die Liebenden drückten 
sich die Hände. In ihren Augen lasen sie etwas, das sicherer 
war als Schlaf und Traum; aber sie sagten es 
natürlich nicht. Einem Kulturideal widerspricht man niemals.
 

 
Prinzessin Jaja!
 
Es war einmal eine Prinzessin, die hieß Jaja; aber 
leider hatte es mit ihr einen Haken, und deshalb haben wir unsere 
Geschichte falsch angefangen. Eigentlich können wir gar nicht 
beginnen, denn der Haken war eben, daß die Prinzessin nicht 
wußte, ob sie war. Also fangen wir noch einmal von vorn an.
 
Es war also einmal eine Prinzessin, und die war nicht. Das ist 
aber auch noch nicht der richtige Anfang. Denn solange die Philosophen 
noch nicht klar darüber sind, was das wirkliche Sein wirklich 
sei und wie es mit dem Erkennen zusammenhänge, fragt es sich 
doch, ob die Prinzessin-wirklich nicht war, oder ob sie bloß 
nicht wirklich war. Und da in den Märchen immer alle Dinge 
dreimal vorkommen und erst das dritte Mal die Sache gelingt, so sehen 
wir nicht ein, warum es nicht gleich mit dem Anfange auch- so sein 
solle und erst der dritte Anfang der richtige werde. Und nun kommt er. 
–
 
Es war einmal ein Königreich, das hieß 
Drüberunddrunter, und dazu gehörte auch ein 
König, Namens Hähäh. Dieser König 
besaß eine einzige Tochter, die reizende Prinzessin Jaja, mit 
der es leider den Haken hatte. Und das war so gekommen.
 
Die Prinzessin hatte eine Patin, natürlich eine Fee, 
und zwar eine echte, die noch von den alten heidnischen 
Göttern stammte. Das sind nämlich die vornehmsten, 
und von diesen sind wieder diejenigen die gebildetsten, die ihren 
Stammbaum auf den Olymp zurückführen können. 
Mit der Mythologie aber stand die Prinzessin wie die meisten jungen 
Damen von siebzehn Jahren auf schlechtem Fuße wegen der vielen 
schwierigen Namen, und darum konnte auch Jaja die Fee Dysthymos 
Kräkeleia – so hieß die Patin – 
nicht gut leiden.
 
Als die Prinzessin nun ihren achtzehnten Geburtstag feierte, 
kam auch Dysthymos Kräkeleia als Gratulantin und brachte ihr 
zum Geschenk einen Abreißkalender vom vergangenen Jahre, den 
sie in einem Schnittwarengeschäft zubekommen hatte. Denn die 
Fee hielt viel auf Geschenke, die nichts kosteten, außer wenn 
sie für sie selbst bestimmt waren. Das ärgerte nun 
wieder die Prinzessin, und als sie mit Kräkeleia bei der 
Schokolade saß, sagte sie ganz trübselig:
 
»Ach, liebe Patin, mein Mythologielehrer versteht 
doch gar nichts. Neulich wußte er nicht einmal, wie Ihre werte 
Frau Mama hieß.«
 
Das war aber ein Stich, denn die Fee hatte keine Mama, sondern 
bloß einen Papa, und das war eben das Feine an ihr. Die Fee 
sagte also etwas gereizt:
 
»Nun, du solltest doch wissen, liebe Jaja, 
daß ich wie meine Schwester Pallas Athene keine Mutter habe. 
Wir beide rühmen uns, unmittelbar aus dem 
Götterkönig Zeus entsprungen zu sein.«
 
»So, so«, sagte Jaja, »Sie sind 
auch aus dem Haupte des Zeus entsprungen?«
 
»Das gerade nicht, aber aus einem Auge des 
Zeus.«
 
»Und wo befand sich denn dieses Auge?«
 
»Naseweises Ding!« rief die Fee aufgebracht. 
»Ein Hühnerauge war's, aus dem ich entsprungen bin, 
unter der kleinen Zehe saß es. Sehr übler Laune war 
der Götterfürst, denn er hatte damals gerade 
vergeblich der schönen Freya nachgestellt, die droben hinter 
Grönland im eisigen Norden haust. Da hatte er sich 
Schneeschuhe untergebunden, und davon war das Hühnerauge 
gekommen. Als nun Pallas Athene aus seinem Haupte sprang, da ernannte 
er sie zur Göttin des Wissens und Forschens, zur Herrin aller 
berechtigten Fragen, welche die Menschen stellen dürfen. Mich 
aber, als ich aus dem Hühnerauge sprang, ernannte er zur 
Göttin aller überflüssigen Fragen, zur 
Herrin der Rätselmacher, Steuerabschätzer, Polizisten 
und Metaphysiker. Und weil du so überflüssige Fragen 
gestellt hast, so verwünsche ich dich hiermit zur Strafe 
für deine Neugier. Und du sollst nicht eher einen Mann 
bekommen, bis du die unnützeste Frage der Welt gefunden und 
gelöst hast.«
 
Und damit verschwand Dysthymos Kräkeleia in Gestalt 
eines langen Fragezeichens.
 
Mit diesem Augenblicke kam ein großes 
Unglück über das Königreich 
Drüberunddrunter, es brach nämlich die Fragepest aus 
und gleich hinterdrein die Rätselseuche.
 
Daran war freilich Seine Majestät der König 
Hähäh selber schuld. Denn als er von der 
Verwünschung der Prinzessin hörte, war er gar nicht 
empört, sondern lächelte so allerhuldvollst 
daß dem Großvezier zwei Westenknöpfe vor 
Wonne absprangen und sagte:
 
»Wozu habe ich denn meine Professoren, meine 
Oberbrahminen, meine Veziere und Oberhofchargen, wenn nicht wenigstens 
einer darunter so dumm sein sollte, auf die allerunnützeste 
Frage zu verfallen? Und im Notfalle bin ich selber noch da.«
 
»Euer Majestät«, sagte der 
Großvezier, »bemerkten soeben allerhöchst 
scharfsinnig, daß Ihre königliche Hoheit die 
Prinzessin nicht nur die Frage, sondern auch die Lösung 
derselben muß finden können.«
 
»Sehr richtig«, entgegnete der 
König, indem er den Würdenträger 
allerhöchsteigenfüßig auf den Rock klopfte, 
»dazu wird meine Tochter, die Prinzessin, schon klug genug 
sein. Aber die Frage, die Frage! Dazu gehört Dummheit, und die 
kann ich von meinen Beamten verlangen.«
 
Nun ließ der König eine Konkurrenz 
ausschreiben. Wer die überflüssigste Frage in der 
Welt stellte, der sollte soviel goldene Erbsen bekommen, daß 
er darauf spazieren gehen könnte; wenn aber die Prinzessin die 
Lösung der Frage nicht herausbekäme, so 
müßte er die Goldstückchen in den Stiefeln 
tragen.
 
Da zerbrach man sich in Drüberunddrunter die 
Köpfe, daß es drunter und drüber ging.
 
Der Oberhofwolkengucker, welcher das Wetter anzusagen hatte, 
ob die Prinzessin den Sonnenschirm, den En-tous-cas oder den 
Regenschirm nehmen sollte, stellte die erste Frage.
 
»Warum geht die Sonne immer rechts herum und nicht 
links herum?«
 
Die Frage wurde für genügend 
überflüssig befunden, doch die Prinzessin konnte sie 
nicht lösen, und so bekam der Oberhofwolkengucker die goldenen 
Erbsen, aber inwendig.
 
»Was ist eher, der Tag oder die Nacht?« 
fragte der Obernachtwächter. Da mußte er auch die 
goldverengten Stiefel anziehen.
 
Der Oberbrahmine fragte, warum die Welt geschaffen sei; aber 
er hatte gleichfalls kein Glück damit. Und da er nun Urlaub 
nehmen mußte, so fragte der Unterbrahmine, ob er nun 
Oberunterbrahmine oder Unteroberbrahmine wäre. Das 
wußte die Prinzessin erst recht nicht. Nun jagten sich die 
Fragen wie die Flocken im Dezemberwind. Ist es besser, zuerst den 
rechten oder den linken Strumpf anzuziehen? Ist die Tugend 
grün oder karmesingestreift? Was ist das Ding an sich? Wer hat 
den Heringssalat erfunden? Was ist ein Matschakerl? Warum nennt man die 
Kartoffeln nicht Haifisch? Aber keine Frage erhielt den Preis, entweder 
waren sie nicht überflüssig genug, oder die 
Prinzessin konnte sie nicht lösen. Da gab es in Folge der 
Goldstiefel bald soviel Hühneraugen in Drüberund- 
drunter, daß Kräkeleia ihre Freude daran hatte.
 
Endlich kam der Oberhofgrundsatzfabrikant auf die feine Idee, 
die Sache müsse viel besser gehen, wenn man sie umkehre und 
nicht mit der Frage beginne, sondern mit der Antwort. Und wenn man die 
hätte, nachher könne man ja die Frage danach 
einrichten. Eine solche Einrichtung aber nennt man ein Rätsel.
 
Da ging den Leuten in Drüberunddrunter auf einmal ein 
Licht auf und sie fingen an Rätsel zu machen nach Herzenslust. 
Und damit die Prinzessin die Rätsel auch rate, so hielten sie 
es für das Beste, sie alle auf den Namen der Prinzessin 
zuzuspitzen. Denn den müßte sie doch kennen, und wenn 
sie nur »Ja ja« sagte, so wäre das 
Rätsel schon geraten. Und dann wäre es immerhin eine 
erfreulich unnötige Frage, nach dem Namen der Prinzessin zu 
forschen, weil ihn doch jedermann schon wisse. Mit dieser Philosophie 
stieg die Rätselseuche auf ihren Höhepunkt. Der 
Oberhofhurrahschreier schrie zuerst:
 
»Kommt Silbe Eins vor Silbe 
Zwei,
 
So schreit vor Freude man Juchhei!
 
Doch kommt die Zweite vor der Ersten,
 
So möchte man vor Freude bersten.«
 
Das fand der König sehr gut.
 
Der Oberhofzoolog ließ sich ebenfalls hören 
und sprach:
 
»Drehst du es um, so ist's 
das faulste Wesen, 
Von vorn kann es sogar ein Esel lesen.«
 
Er meinte nämlich, daß man jaja auch J-a-J-a 
aussprechen könne, und dann gibt es umgekehrt das Faultier 
Ay-Ay.
 
Hierin erblickte jedoch der Staatsanwalt eine 
tendenziöse Zerstückelung und 
Körperverletzung des Namens der Prinzessin, und der 
unglückliche Oberhofzoolog wurde mit einer auf drei Jahre 
herabgemilderten Todesstrafe belegt.
 
Dies hielt die Bewohner von Drüberunddrunter indessen 
nicht ab, immer neue Rätsel zu machen. Die Kinder in der 
Schule, die Bettler vor den Türen, die Minister im Staatsrat 
und die Liebenden im Mondschein schmiedeten Rätsel. Die 
Geschäfte stockten, die Straßen verödeten, 
selbst die Eisenbahnzüge blieben stehen, weil die Lokomotiven 
anfingen, Rätsel zu fabrizieren. Das Königreich 
drohte zu verhungern, die Rätselseuche raffte Tausende dahin. 
Sechsunddreißig Millionen Rätsel waren eingeliefert 
und der König ließ sich eine neue Perücke 
machen, nur um sich vor Verzweiflung die Haare ausreißen zu 
können. Denn er wußte nicht, welches Rätsel 
das beste sei. Die arme Prinzessin aber mußte Tag und Nacht 
die Rätsel vorlesen und auf jedes »Jaja« 
sagen.
 
Das wurde ihr denn doch zu bunt. Deshalb ging sie zu ihrem 
Herrn Vater und sprach:
 
»Euer Majestät wollen geruhen zu bedenken, 
daß doch alle diese Rätsel eigentlich nur 
einunddieselbe Frage sind. Aber es ist gar nicht bewiesen, daß 
diese Frage auch die überflüssigste ist, denn sonst 
hätte mir die Fee Kräkeleia sicher schon ihr Zeichen 
gegeben.«
 
»Potz Blitz«, sagte Hähäh, 
und schlug sich vor seinen allerhöchsten Schädel, 
»da hast du Recht, meine Tochter.«
 
»Sehr wahr«, bemerkte der 
Großvezier. »Dies kann unmöglich die 
unnützeste Frage sein.«
 
»Das hab' ich mir gleich gedacht«, meinte 
der Unteroberhof- brahmine, »ich wollte es nur nicht sagen; 
aber wir waren offenbar auf dem Holzwege.«
 
Und nun sahen alle ein, daß sie einen kolossalen 
Unsinn ausgebrütet hatten. Der Staatsrat erließ ein 
Gesetz, daß bei Todesstrafe alles Rätselmachen von 
jetzt ab verboten sei. Die Sechsunddreißig Millionen 
Rätsel wurden in einem großen Freudenfeuer verbrannt, 
und der Staatsanwalt fuhr im ganzen Lande umher und fahndete 
überall auf Rätsel. Aber natürlich fand er 
keines mehr. Der Oberhofgrundsatzmacher jedoch, welcher die ganze Sache 
angestiftet hatte, bekam die engsten Stiefel, die aufzutreiben waren, 
mit Gold gefüllt und mußte darin die Landesgrenze 
überschreiten.
 
Die Prinzessin war nun zwar die Rätsel los, aber im 
Übrigen war ihr nicht geholfen. Da ihr niemand im ganzen 
Königreiche die überflüssigste Frage der 
Welt zu sagen wußte, so fing sie an, selbst darüber 
nachzugrübeln. Oft schickte sie ihre Hofdamen fort und ging 
allein in dem großen, weiten Parke spazieren, der von einer 
unübersteigbaren Mauer umschlossen war.
 
Mitten in diesem Parke befand sich ein Hügel, darauf 
stand ein uralter Turm. Rings umher blühten die wilden Rosen 
und bunte Falter spielten um ihre Kelche. Hier wandelte die Prinzessin 
am liebsten, und ihre traurigen Augen glitten oft an dem grauen 
Gemäuer vorüber und an der seltsamen Gestalt, die vor 
der Tür des Turmes saß und mit weltfernem Blick in 
die Weite sah. Wenn aber die Prinzessin sich ab wandte, so folgten ihr 
die Augen des Wächters, und es glänzte darin 
geheimnisvoll, wie wenn der Nachthimmel sich im dunklen Bergsee 
spiegelt.
 
In dem Turme hauste einsam und abgeschieden von der ganzen, 
Welt der Oberhofkrondiamantenzerklopfer. Es lag nämlich unter 
dem Turm in einem festen Gewölbe der größte 
Schatz des Königreichs, wie es keinen zweiten gab auf der 
Erde. Das war ein funkelnder Diamant, rein und weiß, und so 
groß wie ein Menschenherz. Niemand durfte ihn sehen und 
niemand hatte ihn gesehen, auch der König nicht. Niemand auch 
konnte in das Gewölbe dringen, vor welchem ein 
Zauberschloß befestigt hing, und außerdem war es 
jedermann verboten, den Turm zu betreten oder mit dem 
Oberhofkrondiamantenzerklopfer zu sprechen. Und dieser durfte nichts 
wissen von dem, was in der Welt vorging. Denn wenn von den Stimmen der 
Menschen oder dem Geräusch des Tages etwas bis zu dem Stein 
gedrungen wäre, so hätte der Stein blind werden 
müssen.
 
In einer schlaflosen Nacht war nun aber dem König 
eingefallen, daß einmal der Feind eindringen und sich des 
Schatzes bemächtigen könne. Und da der König 
bei Nacht ein sehr kluger Mann war, so fiel ihm noch weiter ein, 
daß es das Sicherste sei, jemand anzustellen, der nichts 
weiter zu tun habe, als darauf zu warten, daß einmal der Feind 
käme. Dann sollte er mit dem Zauberschlüssel, der an 
der Wand hing, das Gewölbe aufschließen und mit dem 
großen Hammer daneben den Stein in Stücke schlagen. 
Denn der Feind sollte auch seinen Ärger haben. Und deswegen 
hatte er das Amt des Oberhofkrondia- mantenzerklopfers geschaffen.
 
Da aber niemand Oberhofkrondiamantenzerklopfer werden wollte, 
so ernannte er dazu seinen jüngsten Hirtenbuben. Der 
saß nun schon zehn Jahre in oder vor dem Turme und wartete. 
Weil er gar nichts zu tun hatte, so ging seine Seele in der weiten Welt 
spazieren, und weil er mit niemand sprechen durfte, so sprach er mit 
den Rosen am Hügel und mit den Wolken, die 
vorüberzogen, und in der Nacht mit den lichten Himmelssternen. 
Der Stein im Gewölbe aber durchstrahlte ihn mit einem 
unsichtbaren Lichte, und er wußte es nicht.
 
Als nun die Prinzessin eines Tages von dem Turm fortging, 
wandte sie sich einmal plötzlich um und sah, daß die 
Augen des Oberhofkrondiamantenzerklopfers auf ihr ruhten, und es war, 
als läge eine tiefe Frage in ihnen. Da dachte Jaja, 
daß es doch ihre Pflicht sei, auf alle Fragen zu achten, die 
sich ihr darböten, ob nicht etwa die 
überflüssigste dabei sei. So ging sie denn noch 
einmal am Turm vorüber; da sie aber den Jüngling 
nicht anreden durfte, so konnte sie ihn nur mit ihren Augen fragen; und 
der Jüngling sah sie wieder an, aber er sagte nichts.
 
Das ging nun so viele Tage lang. Immer häufiger 
wandelte die Prinzessin am Diamantenturm, und immer häufiger 
begegneten ihre fragenden Blicke den fragenden Augen des 
Oberhofkrondiamantenzerklopfers, und wenn sie beide wieder allein 
waren, zerbrachen sie sich den Kopf, was wohl die fragenden Blicke zu 
bedeuten hätten. Von dem vielen Gehen aber bekam die 
Prinzessin einen zarten Anflug von einem ganz, ganz kleinen 
Hühnerauge, und darüber war sie sehr 
glücklich. Denn erstens mußte sie dabei 
merkwürdigerweise immer an den Jüngling mit den 
dunkeln Augen denken, und zweitens hatte ihr die Fee Kräkeleia 
sagen lassen, wenn sie auf dem richtigen Wege nach der 
unnützen Frage sei, so werde sie es an ihren Zehen 
spüren. Endlich faßte sich Jaja ein Herz, und in der 
Meinung, daß es ihr, als der Prinzessin, doch nicht gleich an 
den Kopf gehen würde, wenn sie das Gebot 
überträte, fragte sie den Ober- 
krondiamantenzerklopfer äußerst gnädig: 
»Warum siehst- du mir nach, wenn ich 
vorübergehe?« Der Jüngling schwieg eine 
Weile ganz erschrocken; denn seit zehn Jahren hatte ihn niemand 
angeredet, und nun gar eine so schöne junge Dame; dann sagte 
er mit leiser, wohllautender Stimme:
 
»Ich blicke dir nach, du 
Süße,
 
Und tausend, tausend Grüße
 
Send' ich dir zu von fern;
 
Und danke betend wieder,
 
Daß du uns stiegst hernieder
 
Zu wandeln auf diesem Stern.«
 
Die Prinzessin errötete ein wenig. Aber da auf einmal 
eine zweite Zehe sie zu schmerzen anfing, blieb sie stehen und fragte:
 
»Weißt du denn nicht, wer ich bin?«
 
»Nein«, erwiderte der Jüngling.
 
»Willst du mich etwas fragen?« fuhr sie 
fort. Und da der Jüngling schwieg, setzte sie hinzu: 
»Ich bin die Prinzessin Jaja.«
 
»Woher weißt du das?« fragte der 
Jüngling.
 
Nun schwieg die Prinzessin höchlichst 
überrascht. Alles hatte sie schon im Stillen in Frage 
gestellt, Sonne und Mond und den König Hähäh 
und sogar ihr Schoßhündchen Fiffi. Aber ob sie selber 
sei, das war ihr noch nicht eingefallen zu bezweifeln.
 
»Alle Menschen sagen es«, erwiderte sie 
endlich.
 
»Mir sagt es niemand«, sprach der 
Jüngling. »Ich weiß nichts von einer 
Prinzessin Jaja. Ich weiß nur, daß ich etwas 
Liebliches sehe und höre, und daß mir jetzt wohler 
ist, als wenn ich mit den Blumen und Wolken und Sternen rede. Warum 
muß es außerdem noch eine Prinzessin Jaja geben? Hier 
ist'mein Glück und sonst weiß ich nichts.«
 
»Aber ich bin doch da!« rief die Prinzessin 
und trat mit dem Fuße auf. Ach, das tat weh! Und nun war sie 
böse, daß der Oberhofkrondiamantenzerklopfer an ihrer 
Existenz zweifelte. Sie drehte ihm den Rücken, ging 
mühsam nach Hause und zog sich Schlafschuhe an.
 
Aber schlafen konnte sie nicht. War sie vielleicht wirklich 
nicht da? Fast wollte es ihr so scheinen – es war alles ganz 
anders als sonst. So fern und fremd, als wenn es nicht zu ihr 
gehöre, als gehöre sie sich selbst nicht mehr. Und es 
war auch alles so gleichgültig, mit Ausnahme – ja 
mit Ausnahme – Wenn sie nur morgen wieder ausgehen 
könnte!
 
Was klang so leise vor ihrem Ohr wie ein Sang aus weiter, 
weiter Ferne?
 
»Der Tag entschwand, die 
Dämmerschatten schleichen,
 
Und immer muß ich fern und einsam sein?
 
Nur meine Träume können dich erreichen –
 
Ich bin allein.
 
Zum Rosenhügel sah ich einst dich 
schreiten,
 
Mein Glück entglomm aus deiner Augen Schein –
 
Warum entfloh es in verlor'ne Weiten,
 
Und war doch mein?
 
Mit deinem Herzen brich die Raumesschranke,
 
Laß mich in meinem Dunkel nicht allein!
 
Tritt frei zu mir, du holder Lichtgedanke,
 
Und bleibe mein!«
 
Das matte Ampellicht und der weiße Mondstrahl, der 
sich durch die Vorhänge schlich, schienen ein 
Zwiegespräch zu flüstern.
 
»Siehst du die Prinzessin Jaja?« fragte die 
Ampel.
 
»Nein«, sprach der Mond, »ich sehe 
nur den Jüngling am Diamantenturm, der zu mir herauf 
starrt.«
 
»Im Vertrauen«, sagte die Ampel, 
»ich sehe sie auch nicht mehr. Es liegt da zwar so etwas, das 
so aussieht; aber ich blicke in ihre Seele, die ist nicht mehr da, sie 
ist auf deinen Strahlen zum Diamantturm gezogen.«
 
Die Prinzessin fuhr in die Höhe und klingelte.
 
»Der Oberhofbibliothekar!« herrschte sie die 
Kammerzofe an. »Er soll mir sofort den Gothaischen Hofkalender 
bringen!« Da half nun nichts, der Oberhofbibliothekar, der 
glücklicherweise noch im Kasino saß, mußte 
heraus und auf die Bibliothek laufen. Zum Glück konnte er das 
Buch ausnahmsweise finden, denn es war das einzige Buch, welches die 
Bibliothek besaß, und so konnte er sich nicht irren.
 
Jaja riß ihm den Kalender aus der Hand und schickte 
ihn fort. Sie schickte alle fort.
 
»Ich will wissen«, rief sie aus, als sie 
allein war, »ob ich existiere oder nicht! Hier muß es 
stehen, oder ich kann es nicht beweisen.«
 
Sie suchte und blätterte die ganze Nacht. Die Sonne 
stieg empor, da war sie mit dem Buche zu Ende, aber das 
Königreich Drüberunddrunter, den König 
Hähäh und die Prinzessin Jaja hatte sie nicht 
gefunden. Eine schöne Redaktion!
 
Sie stand nicht im Gothaischen Hofkalender!
 
»Man kann es nicht beweisen«, rief sie unter 
Tränen, »daß ich wirklich bin. O 
Kräkeleia, existiere ich?«
 
Die Decke öffnete sich, Dysthymos Kräkeleia 
erschien und überreichte Jaja zwei große Filzschuhe.
 
»Die Frage hast du gefunden!« rief 
Kräkeleia hämisch lachend. »Nun magst du 
diese Schuhe tragen, bis dir auch die Frage gelöst ist, ob du. 
existierst.«
 
Der König, welcher über diese Frage 
höchst entsetzt war, die Minister und sämtliche 
Gelehrten des Königreiches bemühten sich zu beweisen, 
daß die Prinzessin existiere – aber sie konnten sie 
nicht überzeugen. Die Schmerzen an den Füßen 
verschwanden nicht. Alle Mittel waren vergebens. Die Prinzessin wurde 
bleich und trübsinnig. Nur wenn sie sich in die Nähe 
des Turmes tragen ließ und dann ein paar Schritte zwischen den 
Rosen machte, atmete sie wieder auf und vergaß ihren Kummer. 
Aber sie wagte den Jüngling nicht mehr anzureden, nur ganz von 
der Ferne warf sie einen Blick auf ihn. Auch er sah so traurig aus!
 
»Was machen wir?« sagte der König 
zum Großvezier.
 
»Euer Majestät«, erwiderte dieser, 
»geruhten soeben allerhöchst richtig zu bemerken, 
daß Ihre königliche Hoheit die Prinzessin – 
heiraten müsse.«
 
»Sehr wahr«, sagte der König, 
»da habe ich wieder etwas sehr Gutes bemerkt.« 
»Aber«, fuhr der Großvezier fort. 
»Ew. Majestät geruhten zu wissen, daß die 
Prinzessin keinen Gemahl bekommt, ehe nicht die bewußte Frage 
gelöst ist.«
 
»Sehr gut! Was sagte ich doch gleich weiter?«
 
»Daß es demnach in allen 
Königreichen auszuschreiben sei: Wem es gelinge, der 
Prinzessin Jaja von Drüberunddrunter zu beweisen, daß 
sie existiere, der solle die Prinzessin haben und das halbe 
Königreich dazu.«
 
»Das halbe?« fragte der König. 
»Sagte ich nicht ein Drittel?«
 
»Das halbe ist das Gewöhnliche«, 
meinte der Großvezier, »und wir können uns 
nicht lumpen lassen – sagten Ew. Majestät.«
 
»Nun gut denn!«
 
Alsbald drängten sich die Prinzen der benachbarten 
Königreiche am Hofe von Drüberunddrunter.
 
Der Prinz von Sensualien führte seinen Beweis mit 
großem Aufwande an Pracht und Schaukunst. Ein Orchester und 
ein Chor von tausend Stimmen brachten der Prinzessin ein Morgenkonzert; 
er meinte, wenn sie das höre, so werde sie doch wohl merken, 
daß sie da sei. Die Prinzessin aber sagte nur zu ihrer Dame: 
»Auf welchem Ohr klingt es mir?« Er sandte ihr drei 
Kubikmeter Rosen, aber die Prinzessin sagte nur: »Es riecht 
nach dem Demantturm.« Er ließ ihr zu Ehren ein 
Feuerwerk abbrennen, das fünf Millionen Thaler kostete. Aber 
sie sagte nur: »Ich habe Funken vor den Augen.«
 
Da rief der Prinz:
 
»Nun sehen Sie doch, daß Sie existieren! Wie 
könnten Sie sonst Ohrensausen und Funkensehen haben?«
 
»Das beweist nichts«, entgegnete die 
Prinzessin. »Soviel weiß ich längst, es ist 
hier etwas, das hört, das riecht, das sieht. Ich rede sogar 
und kann kratzen, und mir tun die Zehen weh. Aber daß ich es 
bin, daß ich existiere, das ist ganz etwas anderes. Ich nehme 
mich nur wahr, wie ich mir erscheine, nicht wie ich bin. Es fehlt mir 
etwas, ich weiß nur nicht was. Früher war ich Jaja, 
jetzt bin ich nicht mehr Jaja – ich bin zerflossen, 
zerstreut, zergangen in alle Dinge – ich bin nicht Ich und 
wer mich wiederbringt, der soll mich haben.«
 
Da kam der Prinz von Intellektel und bat um eine Unterredung.
 
»Prinzessin«, sagte der Prinz, » 
denken Sie?«
 
»Ich weiß nicht«, sagte Jaja.
 
»Wenn Sie nicht wissen, so denken Sie doch. Und wenn 
Sie denken, so sind Sie. Und wenn Sie sind, so sind Sie die 
Meine!«
 
»Fehlgeschossen«, entgegnete die Prinzessin. 
»Ich habe auch Philosophie gelernt. Wenn ich denke, so bin ich 
darum noch keine Substanz. Sie können nur sagen, es denkt in 
mir. Und es denkt in mir, daß Sie sehr langweilig 
sind.«
 
Hierauf kam der Prinz Willibald von Moralien.
 
»Prinzessin«, sagte der Prinz, 
»wollen Sie mich?«
 
»Nein«, entgegnete die Prinzessin.
 
»Also Sie wollen doch etwas?«
 
»Ja, mich selbst.«
 
»Also sind Sie doch ein wollendes Wesen?«
 
»Daß weiß ich nicht.«
 
»Sie können doch nicht wollen, wenn nicht 
ein Zentrum, eine Einheit vorausgesetzt ist, auf welche das Gewollte 
bezogen ist, als auf dasjenige, welches durch das Wollen in dieser 
Einheit zu realisieren ist? Denn dies heißt doch Wollen? Nicht 
wahr? Oder was verstehen Sie sonst unter Wollen? Wollen Sie mir dies 
definieren?«
 
»Das habe ich nicht nötig«, sagte 
die Prinzessin. »Sie sehen doch, ich will mich, und ich habe 
mich doch nicht. Also was wollen Sie?«
 
Da mußte der Prinz gehen.
 
Und so kamen der Prinzen noch viele und mußten wieder 
abziehen, wie sie gekommen waren, d. h. ohne die Prinzessin; und es war 
nur ein Glück, daß ihre Personen vor den Augen Jajas 
nicht mehr Gefallen fanden, als die Beweise für das Dasein der 
Prinzessin vor ihrem Verstande. Denn eine unglückliche Liebe 
können wir jetzt nicht mehr brauchen, oder unser 
Märchen müßte drei Schlüsse haben, 
wie es' drei Anfänge hatte. Zum Glück aber hat es nur 
einen. Und es hat wirklich einen!
 
Allmählich verliefen sich die Prinzen, und die 
Ärzte kamen. Das war noch viel schlimmer. Denn die Prinzessin 
wurde immer kränker und die Füße immer 
schmerzhafter; sie konnte die Filzschuhe nicht mehr ablegen. Der 
Oberhofsanitätsrat gedachte schließlich, die Sache 
sehr einfach zu erledigen. Wenn die Frage gelöst 
wäre, so würden die Filzschuhe verschwinden. Also 
umgekehrt, wenn man der Prinzessin die Füße 
abnähme, so wären die Schmerzen auch fort samt den 
Schuhen – und daß müßte demnach 
auf dasselbe herauskommen.
 
Die Prinzessin, der schon alles gleichgültig geworden 
war, erklärte sich mit der Operation einverstanden. Aber ehe 
sie ihre Füße darangab, wollte sie noch einmal 
Gebrauch davon machen. Und so ging sie in ihren Filzschuhen zum 
Demantturm.
 
Dort saß noch immer der 
Oberhofkrondiamantenzerklopfer und wußte nichts von der Welt 
und den Sorgen der Prinzessin. Nur daß er die Holde gar nicht 
mehr sah, die sonst hier wandelte, bekümmerte ihn. Er fragte 
sich, warum sie ihm wohl zürne, da ward er traurig. Dann 
dachte er wieder daran, wie schön sie sei, da ward er froh. 
Und in diesem Wechsel gingen seine Tage hin, und jeden Tag sprach er 
von Jaja zu den Rosen, die hier nie verblühten. Und gerade als 
die Prinzessin in ihren Filzschuhen ganz leise heraufstieg, sagte er:
 
»Im Dunkel meiner Seele 
quillt
 
Empor die wirre Flut der Fragen –
 
Doch klar und heiter naht dein Bild
 
Wie Sonnenglanz in Nebeltagen.

 
Laß deiner lieben Augen Licht
 
Dem fernen Träumer wieder scheinen,
 
Und meinem Glücke zürne nicht,
 
Daß es umschlossen in dem deinen!

 
O wüßtest du, wieviel du 
mir
 
In deinem Lächeln schon gegeben!
 
Nur meine Wünsche danken dir,
 
Die um dein Leben heimlich schweben.

 
Sei glücklich! Wie ein still Gebet
 
Klingt mir das Wort im Herzensgrunde,
 
So oft zu dir mein Denken geht,
 
Und also klingt es jede Stunde:
 
Sei glücklich!«
 
Die Prinzessin atmete tief, und zwei große 
Tränen traten in ihre Augen.
 
Der Jüngling erschrak, als er sie jetzt 
plötzlich erblickte, sie aber winkte ihm freundlich und setzte 
sich auf die Steinbank vor dem Turme.
 
»Wer soll glücklich sein?« fragte 
sie.
 
»Du«, sagte er und sah sie an, daß 
sie die Augen niederschlagen mußte.
 
»Aber ich bin ja nicht«, entgegnete sie 
traurig.
 
»Du bist nicht?« fragte er ganz erstaunt.
 
»Die Prinzessin Jaja ist nicht, sagtest du 
selbst.«
 
»Daß weiß ich nicht, ob sie ist. 
Aber du bist, hier bist du, bist hiergewesen jeden Tag und jede 
Stunde!«
 
»Hier war ich?« fragte sie mit bebender 
Stimme. »Ist das wahr?«
 
»So wahr, wie ich bin. Denn du bist die Luft, die ich 
atme, du bist der Lichtglanz, den ich schaue, du bist das Lied, das ich 
singe, und das Leben, das ich lebe – du bist alles in Einem, 
du bist mein Ich.«
 
Da sprang die Prinzessin in die Höhe, denn auf einmal 
waren die Filzschuhe verschwunden, und mit einem Jubelschrei rief sie:
 
»Ich bin! Ich bin!«
 
Der Oberhofkrondiamantenzerklopfer aber nahm die Prinzessin in 
die Arme und führte sie in den Turm. Und dort saßen 
sie und kümmerten sich nicht darum, wie es in 
Drüberunddrunter ging.
 
Als es aber herauskam, wohin die Prinzessin verschwunden war, 
und man sie mit Gewalt holen wollte, da trat der 
Oberhofkrondiamantenzerklopfer in das Gewölbe und pochte mit 
seinem Hammer an den Stein. Der sprang auf, und sie konnten 
hineingehen, und es war ein herrliches Schloß darin und ein 
blühender Zaubergarten, von dem wußte kein Mensch. Da 
waren sie nun und brauchten gar nichts zu beweisen. Und so lebten sie 
herrlich und in Freuden.
 
Als nun der König die Prinzessin im Turme suchte, 
fand er dort niemand als die Fee Kräkeleia, die sagte zu ihm:
 
»Eure Majestät geruhen zu bemerken, 
daß die Prinzessin jetzt einen Mann bekommen hat.« 
»Richtig, richtig«, erwiderte der König, 
»wie hieß doch gleich der Prinz?«
 
» Glaube!« sagte die Fee und verschwand.
 
»Sehr gut«, meinte der König. 
»Glaube? Glaube? Wo liegt doch gleich das Königreich? 
Nun es wird ja wohl ihm Hofkalender stehen.«
 
Damit ging er heim und freute sich, daß er das halbe 
Königreich erspart hatte.

 
Auf 
der 
Seifenblase
 
Onkel Wendel, Onkel 
Wendel! Sieh nur die große Seifenblase, die 
wunderschönen Farben! Woher nur die Farben kommen!"
 
So rief mein Söhnchen vom Fenster herab in den 
Garten, wohin es seine bunten Schaumbälle flattern 
ließ.
 
Onkel Wendel saß neben mir im Schatten der hohen 
Bäume, und unsere Zigarren verbesserten die reine, 
würzige Luft eines schönen Sommernachmittags.
 
"Hm!" brummte Onkel Wendel, zu mir gewendet.
 
"Erklär’s ihm doch! Hm! Bin neugierig, wie 
du’s machen willst. Interferenzfarben an dünnen 
Blättchen, nicht wahr? Kenn ich schon. Verschiedene 
Wellenlängen, Streifen decken sich nicht und so weiter. Wird 
der Junge verstehen – hm?"
 
"Ja", erwiderte ich etwas verlegen, "die physikalische 
Erklärung kann das Kind freilich nicht verstehen – 
aber das ist auch gar nicht nötig. Erklärung ist ja 
etwas Relatives und muß sich nach dem Standpunkt des Fragenden 
richten; es heißt nur die neue Tatsache in einen gewohnten 
Gedankengang einreihen, mit gewohnten Vorstellungen verknüpfen 
– und da die Formeln der mathematischen Physik noch nicht zum 
gewohnten Gedankengang meines Sprößlings 
gehören –"
 
"Nicht übel, hm!" Onkel Wendel nickte. "Hast es so 
ziemlich getroffen. Kannst es nicht erklären, nicht mit 
gewohnten Vorstellungen verbinden – gibt gar keinen 
Anknüpfungspunkt. Das ist es eben! Erfahrung des Kindes 
– ganz andere Welt – gibt Dinge, für die 
alle Verbindung fehlt. Ist überall so! Der Wissende 
muß schweigen, der Lehrer muß lügen. Oder er 
kommt ans Kreuz, auf den Scheiterhaufen, in die Witzblätter 
– je nach der Mode. Mikrogen! Mikrogen!"
 
Die beiden letzten Worte murmelte der Onkel nur für 
sich. Ich hätte sie nicht verstanden, wenn ich nicht die 
Bezeichnung "Mikrogen" schon öfter von ihm gehört 
hätte. Es war seine neueste Erfindung.
 
Onkel Wendel hatte schon viele Erfindungen gemacht: Er machte 
eigentlich nichts als Erfindungen. Seine Wohnung war ein einziges 
Laboratorium, halb Alchimistenwerkstatt, halb modernes physikalisches 
Kabinett. Es war eine besondere Gunst, wenn er jemandem gestattete 
einzutreten. Denn er hielt alle seine Entdeckungen geheim. Nur 
manchmal, wenn wir vertraulich beisammensaßen, 
lüftete er einen Zipfel des Schleiers, der über 
seinen Geheimnissen lag. Dann staunte ich über die 
Fülle seiner Kenntnisse, noch mehr über seine tiefe 
Einsicht in die wissenschaftlichen Methoden und ihre Tragweite, in die 
ganze Entwicklung des kulturellen Fortschritts. Aber er war nicht zu 
bewegen, mit seinen Ansichten hervorzutreten und darum auch nicht mit 
seinen Entdeckungen, weil diese, wie er sagte, ohne seine neuen 
Theorien nicht zu verstehen seien. Ich selbst habe gesehen, wie er aus 
anorganischen Stoffen auf künstlichem Wege Eiweiß 
darstellte. Wenn ich in ihn drang, diese epochemachende Entdeckung, 
welche vielleicht geeignet wäre, unsere sozialen 
Verhältnisse gänzlich umzugestalten, bekanntzumachen, 
so pflegte er zu sagen: "Habe nicht Lust, mich auslachen zu lassen. 
Können’s doch nicht verstehen. Sind noch nicht reif, 
kein Anknüpfungs- punkt, andre Welt, andre Welt! Tausend Jahre 
warten! Laß die Leute streiten, einer weiß so wenig 
wie der andere."
 
Jetzt hatte er das "Mikrogen" entdeckt. Ich weiß 
nicht recht, war es ein Stoff oder ein Apparat; aber so viel habe ich 
begriffen, daß er dadurch imstande war, eine Verkleinerung 
sowohl der räumlichen als der zeitlichen Verhältnisse 
in beliebigem Maßstabe zu erzielen. Eine Verkleinerung nicht 
etwa bloß für das Auge, wie sie durch optische 
Instrumente möglich ist, sondern für alle Sinne; die 
ganze Bewußtseins-Tätigkeit wurde verändert, 
so daß auch alle quantitativen Beziehungen verengt wurden. Er 
behauptete, er könne ein beliebiges Individuum und mit ihm 
dessen Anschauungswelt einschrumpfen lassen auf den millionsten, auf 
den billionsten Teil seiner Größe. Wie er das mache? 
Ja, dann lachte er wieder still für sich und brummte:
 
"Hm, nicht verstehen können – 
kann’s euch nicht erklären – 
nützt euch doch nichts. Menschen bleiben Menschen, ob 
groß oder klein, sehen nicht über sich hinaus. Wozu 
erst streiten?"
 
"Wie kommst du jetzt auf das Mikrogen?" fragte ich ihn. "Sehr 
einfach, mein Lieber. Das Mikrogen ist für die heutige 
gelehrte Welt, was die Seifenblase für deinen Jungen ist. 
Vielleicht ein Spielzeug, jedoch zum Verständnis fehlt jeder 
Anhaltspunkt. Weil aber die Gelehrten keine Kinder sind und alles zu 
verstehen beanspruchen, würde es einen unendlichen Streit 
geben, wenn ich meine Lehre auskramen wollte. Gänzlich 
zwecklos, weil die Entscheidung über alle heutige Einsicht 
hinaus liegt. Würden mich auslachen – hm – 
Irrenhaus –"
 
"Ganz gleich", rief ich, "die Wahrheit zu verkünden 
ist Pflicht, und wenn ich auch das Martyrium der Verkennung auf mich 
nehmen müßte. Nur auf diesem Wege sind die 
Fortschritte der Kultur errungen worden. Bringe deine Beweise."
 
"Hm", sagte der Onkel, "wenn aber die Beweise niemand 
verstehen kann? Wenn wir zwei verschiedene Sprachen reden? Dann endet 
der Streit damit, daß die Minorität totgeschlagen 
wird, physisch oder moralisch. Habe keine Lust dazu."
 
"Und trotzdem", erwiderte ich kühn, "würde 
ich die Wahrheit bekennen, wenn ich die Beweise in der Hand 
hätte."
 
"Vor Unmündigen und Blinden – wie? 
Möchtest du’s probieren? Ja? Sieh dir mal das Ding 
an."
 
Onkel Wendel zog einen kleinen Apparat aus der Tasche. Ich 
erkannte einige Glasröhrchen in Metallfassung, mit Schrauben 
und feiner Skala. Er hielt mir die Röhrchen unter die Nase und 
begann zu drehen. Ich fühlte, daß ich etwas 
Ungewohntes einatmete.
 
"Ah, wie schön die da ist!" rief mein Sohn wieder, 
auf eine neue Seifenblase deutend, die langsam von der 
Fensterbrüstung herabschwebte.
 
"Nun sieh dir mal die Seifenblase an", sagte Onkel Wendel und 
drehte weiter.
 
Mir schien, als ob sich die Seifenblase sichtlich 
vergrößerte. Ich kam ihr näher und 
näher. Das Fenster mit dem Jungen, der Tisch, vor dem wir 
saßen, die Bäume des Gartens entfernten sich, wurden 
immer undeutlicher. Nur Onkel Wendel blieb neben mir; sein 
Röhrchen hatte er in die Tasche gesteckt. Jetzt war unsere 
bisherige Umgebung verschwunden. Wie eine mattweiße, riesige 
Glocke dehnte sich der Himmel über uns, bis er sich am 
Horizont verlor. Wir standen auf der spiegelnden Fläche eines 
weiten, gefrorenen Sees. Das Eis war glatt und ohne Spalten; dennoch 
schien es in einer leise wallenden Bewegung zu sein. Undeutliche 
Gestalten erhoben sich hier und da über die Fläche.
 
"Was geht hier vor?" rief ich erschrocken. "Wo sind wir? 
Trägt uns auch das Eis?"
 
"Auf der Seifenblase sind wir", sagte Onkel Wendel 
kaltblütig. "Was du für Eis hältst, ist die 
Oberfläche des zähen Wasserhäutchens, 
welches die Blase bildet. Weißt du, wie dick diese Schicht 
ist, auf der wir stehen? Nach menschlichem Maße gleich dem 
fünftausendsten Teil eines Zen- timeters; fünfhundert 
solcher Schichten übereinandergelegt würden zusammen 
erst einen Millimeter betragen."
 
Unwillkürlich zog ich einen Fuß in die 
Höhe, als könnte ich mich dadurch leichter machen.
 
"Um Himmels willen", rief ich, "treibe kein leichtsinniges 
Spiel! Sprichst du die Wahrheit?"
 
"Ganz gewiß. Aber fürchte nichts. 
Für deine jetzige Größe entspricht dieses 
Häutchen an Festigkeit einem Stahlpanzer von zweihundert Meter 
Dicke. Wir haben uns nämlich mit Hilfe des Mikrogens in allen 
unseren Verhältnissen im Maßstab von eins zu hundert 
Millionen verkleinert. Das macht, daß die Seifenblase, die 
nach menschlichen Maßen einen Umfang von vierzig Zentimetern 
besitzt, jetzt für uns gerade so groß ist wie der 
Erdball für den Menschen."
 
"Und wie groß sind wir selbst?" fragte ich zweifelnd.
 
"Unsere Höhe beträgt den sechzigtausendsten 
Teil eines Millimeters. Auch mit dem schärfsten Mikroskop 
würde man uns nicht mehr entdecken."
 
"Aber warum sehen wir nicht das Haus, den Garten – 
die Erde überhaupt?"
 
"Alle optischen Verhältnisse sind infolge unserer 
Kleinheit so verändert, daß wir zwar in unserer 
jetzigen Umgebung völlig klar sehen, aber von unserer 
früheren Welt, deren physikalische Grundlagen 
hundertmillionenmal größer sind, gänzlich 
geschieden leben. Du mußt dich nun mit dem begnügen, 
was es auf der Seifenblase zu sehen gibt, und das ist genug."
 
"Ich wundere mich nur", fiel ich ein, "daß wir hier 
überhaupt etwas sehen, daß unsere Sinne unter den 
veränderten Verhältnissen ebenso wirken wir 
früher. Wir sind ja jetzt kleiner als die Länge einer 
Lichtwelle; die Moleküle und Atome müssen uns doch 
ganz anders beeinflussen."
 
"Hm!" Onkel Wendel lachte. "Was sind denn Ätherwellen 
und Atome? Ausgeklügelte Maßstäbe 
sind’s, berechnet von Menschen für Menschen. Jetzt 
machen wir uns klein, und alle Maßstäbe werden mit 
uns klein. Aber was hat das mit der Empfindung zu tun? Die Empfindung 
ist das erste, das Gegebene; Licht, Schall und Druck bleiben 
unverändert für uns, denn sie sind 
Qualitäten. Nur die Quantitäten ändern sich, 
und wenn wir physikalische Messungen anstellen wollten, so 
würden wir die Ätherwellen auch hundertmillionenmal 
kleiner finden."
 
Wir waren inzwischen auf der Seifenblase weitergewandert und 
an eine Stelle gekommen, wo durchsichtige Strahlen 
springbrunnenähnlich rings um uns in die Höhe 
schossen, als mich ein Gedanke durchzuckte, der mir vor Entsetzen das 
Blut in den Adern stocken ließ. Wenn die Seifenblase jetzt 
platzte! Wenn ich auf eines der entstehenden Wasserstäubchen 
gerissen wurde und Onkel Wendel mit seinem Mikrogen auf ein anderes! 
Wer sollte mich jemals wiederfinden?"
 
"Schnell, Wendel, nur schnell", rief ich. "Gib uns unsere 
Menschengröße wieder! Die Seifenblase muß ja 
sofort platzen! Ein Wunder, daß sie noch hält! Wie 
lange sind wir denn schon hier?"
 
"Keine Sorge", sagte Wendel ungerührt, "die Blase 
hält länger, als wir hier bleiben. Unser 
Zeitmaß hat sich zugleich mit uns verkleinert, und was du hier 
für eine Minute hältst, das ist nach irdischer Zeit 
erst der hundertmillionste Teil davon. Wenn die Seifenblase nun zehn 
Erdsekunden lang in der Luft fliegt, so macht dies für unsere 
jetzige Konstitution ein ganzes Menschenalter aus. Die Bewohner der 
Seifenblase freilich leben hunderttausendmal schneller als 
gegenwärtig wir."
 
"Wie?" Du willst doch nicht behaupten, daß die 
Seifenblase auch Bewohner habe?"
 
"Natürlich hat sie Bewohner, und zwar recht 
kultivierte. Nur verläuft ihre Zeit ungefähr 
zehnbillionenmal so schnell wie die menschliche, das heißt, 
sie empfinden, sie leben zehnbillionenmal so rapid. Das bedeutet, drei 
Erdsekunden sind soviel wie eine Million Jahre auf der Seifenblase, 
wenn auch deren Bewohner den Begriff des Jahres in unserem Sinne nicht 
ausgebildet haben, weil ihre Seifenkugel keine 
regelmäßige und genügend schnelle Rotation 
besitzt. Wenn du nun bedenkst, daß diese Seifenblase, auf der 
wir uns befinden, vor mindestens sechs Sekunden entstand, so 
mußt du zugeben, daß in diesen zwei Millionen Jahren 
sich schon ein ganz hübsches Leben und eine angemessene 
Zivilisation entwickeln konnte. Wenigstens entspricht dies meinen 
Erfahrungen auf anderen Seifenblasen, die alle die 
Familien-Ähnlichkeit mit der Mutter Erde nicht verleugneten."
 
"Aber wo sind diese Bewohner? Ich sehe hier wohl 
Gegenstände, die ich für Pflanzen halten 
möchte, und diese halbkugelförmigen Kuppeln 
könnten eine Stadt vorstellen. Doch etwas 
Menschenähnliches kann ich nicht entdecken."
 
"Sehr natürlich. Unsere 
Empfindungsfähigkeit, wenn sie auch hundertmillionenmal so 
groß geworden ist als die der Menschen, ist doch noch 
hunderttausendmal langsamer als die der Saponier – so wollen 
wir die Bewohner der Seifenblase nennen. Während wir jetzt 
eine Sekunde vergangen glauben, verleben sie achtundzwanzig Stunden. In 
diesem Verhältnis ist hier alles Leben beschleunigt. Betrachte 
nur diese Gewächse."
 
"Es ist richtig", sagte ich. "Ich sehe deutlich, wie hier die 
Bäume – denn diese korallenartigen Bildungen sollen 
ja wohl Bäume sein – vor unseren Augen wachsen, 
blühen und Früchte tragen. Und dort scheint ein Haus 
gewissermaßen aus dem Boden zu wachsen."
 
"Die Saponier bauen daran. In dieser Minute, während 
der wir zu- schauen, beobachten wir den Erfolg von mehr als 
zweimonatiger Arbeit. Die Arbeiter sehen wir nicht, weil ihre 
Bewegungen viel zu schnell für unsere 
Wahrnehmungsfähigkeit verlaufen. Doch wir wollen uns bald 
helfen. Mittels des Mikrogens will ich unseren Zeitsinn auf das 
Hunderttausendfache verfeinern. Hier, rieche noch einmal. Unsere 
Größe bleibt dieselbe, ich habe nur die Zeitskala 
verstellt."
 
Onkel Wendel brachte aufs neue sein Röhrchen hervor. 
Ich roch, und sofort fand ich mich in einer Stadt, umgeben von 
zahlreichen rege beschäftigten Gestalten, die eine 
entschiedene Menschenähnlichkeit besaßen. Nur 
schienen sie mir alle etwas durchsichtig, was wohl von ihrem Ursprung 
aus Glyzerin und Seife herrühren mochte. Auch vernahmen wir 
ihre Stimmen, ohne daß ich jedoch ihre Sprache verstehen 
konnte. Die Pflanzen hatten ihre schnelle Veränderlichkeit 
verloren, wir waren jetzt in gleichen 
Wahrnehmungsverhältnissen zu ihnen wie die Saponier. Was uns 
vorher als Springbrunnenstrahlen erschienen war, erwies sich als die 
Blütenstengel einer schnell wachsenden hohen Grasart.
 
Auch die Bewohner der Seifenblase nahmen uns jetzt wahr und 
umringten uns unter vielen Fragen, welche offenbar Wißbegierde 
verrieten.
 
Die Verständigung fiel sehr schwer, weil ihre 
Gliedmaßen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
Armen von Polypen besaßen, so seltsame Bewegungen 
ausführten, daß selbst die Gebärdensprache 
versagte. Indessen nahmen sie uns durchaus freundlich auf; sie hielten 
uns, wie wir später erfuhren, für Bewohner eines 
anderen Teils ihres Globus, den sie noch nicht besucht hatten. Die 
Nahrung, welche sie uns anboten, hatte einen stark alkalischen 
Beigeschmack und mundete uns nicht besonders; mit der Zeit 
gewöhnten wir uns jedoch daran, nur empfanden wir es sehr 
unangenehm, daß es keine eigentlichen Getränke, 
sondern immer nur breiartige Suppen gab. Es war überhaupt auf 
diesem Weltkörper alles zähe und gallertartig, und es 
war bewundernswert, zu sehen, wie auch unter diesen 
veränderten Verhältnissen die Natur oder vielmehr die 
weltschöpferische Kraft des Lebens durch Anpassung die 
zweckvollsten Einrichtungen geschaffen hatte. Die Saponier waren 
wirklich intelligente Wesen. Speise, Atmung, Bewegung und Ruhe, die 
unentbehrlichen Bedürfnisse aller lebenden Geschöpfe, 
gaben uns die ersten Anhaltspunkte, einzelnes aus ihrer Sprache zu 
verstehen und uns anzueignen.
 
Da man bereitwillig für unsere Bedürfnisse 
sorgte und Wendel versicherte, daß unsere Abwesenheit von zu 
Hause einen für irdische Verhältnisse verschwindend 
geringen Zeitraum ausmache, so ergriff ich mit Freuden die Gelegenheit, 
diese neue Welt näher kennenzulernen. Ein Wechsel von Tag und 
Nacht fand zwar nicht statt, aber es folgten 
regelmäßige Ruhepausen auf die Arbeit, was 
ungefähr unserer Tageseinteilung entsprach. Wir 
beschäftigten uns eifrig mit der Erlernung der saponischen 
Sprache und versäumten nicht, die physikalischen 
Verhältnisse der Seifenblase sowie die sozialen Einrichtungen 
der Saponier genau zu studieren. Zu letzterem Zwecke reisten wir nach 
der Hauptstadt, wo wir dem Oberhaupte des Staates, das den Titel "Herr 
der Denkenden" führte, vorgestellt wurden. Die Saponier nennen 
sich nämlich selbst die "Denkenden", und das mit Recht, denn 
die Pflege der Wissenschaften steht bei ihnen in hohem Ansehen, und an 
den Streitigkeiten der Gelehrten nimmt die ganze Nation den regsten 
Anteil. Wir sollten darüber eine Erfahrung machen, die uns 
bald übel bekommen wäre.
 
Über die Resultate unserer Beobachtung hatte ich 
sorgfältig Buch geführt und reiches Material 
angehäuft, welches ich nach meiner Rückkehr auf die 
Erde zu einer Kulturgeschichte der Seifenblase zu bearbeiten gedachte. 
Leider hatte ich einen Umstand außer acht gelassen. Bei 
unserer sehr plötzlich notwendig werdenden 
Wiedervergrößerung trug ich meine Aufzeichnungen 
nicht bei mir, und so geschah das Unglück, daß sie 
von den Wirkungen des Mikrogens ausgeschlossen wurden. 
Natürlich sind meine unersetzlichen Manuskripte nicht mehr zu 
finden; sie fliegen als unentdeckbares Stäubchen irgendwo 
umher und mit ihnen die Beweise meines Aufenthalts auf der Seifenblase.
 
Wir mochten ungefähr zwei Jahre unter den Saponiern 
gelebt haben, als die Spannung zwischen den unter ihnen 
hauptsächlich vertretenen Lehrmeinungen einen besonders hohen 
Grad erreichte. Die Überlieferung der älteren Schule 
über die Beschaffenheit der Welt war nämlich durch 
einen höchst bedeutenden Naturforscher namens Glagli energisch 
angegriffen worden, dem die jüngere progressivistische 
Richtung lebhaft beistimmte. Man hatte daher, wie dies in solchen 
Fällen üblich ist, Glagli vor dem Richterstuhl der 
"Akademie der Denkenden" gefordert, um zu entscheiden, ob seine Ideen 
und Entdeckungen im Interesse des Staates und der Ordnung zu dulden 
seien. Die Gegner Glaglis stützten sich besonders darauf, 
daß die neuen Lehren den alten und 
unumstößlichen Grundgesetzen der "Denkenden" 
widersprächen. Sie verlangten daher, daß Glagli 
entweder seine Lehre widerrufen oder der auf die Irrlehre gesetzten 
Strafe verfallen solle. Hauptsächlich befanden sie folgende 
drei Punkte aus der Lehre Glaglis für irrtümlich und 
verderblich:
 
Erstens: Die Welt ist inwendig hohl, mit Luft 
gefüllt, und ihre Rinde ist nur dreihundert Ellen dick. 
Dagegen wandten sie ein: Wäre der Boden, auf welchem sich die 
"Denkenden" bewegen, hohl, so würde er schon längst 
gebrochen sein. Es stehe aber in dem Buche des alten Weltweisen Emso 
(das ist der saponische Aristoteles): "Die Welt muß voll sein 
und wird nicht platzen in Ewigkeit."
 
Zweitens hatte Glagli behauptet: Die Welt bestehe nur aus zwei 
Grundelementen, Fett und Alkali, welche die einzigen Stoffe 
überhaupt sind und seit Ewigkeit existieren; aus ihnen habe 
sich die Welt auf mechanischem Wege entwickelt, auch könne es 
niemals etwas anderes geben, als was aus Fett und Alkali 
zusammengesetzt sei; die Luft sei eine Ausschwitzung dieser Elemente. 
Hiergegen erklärte man, nicht bloß Fett und Alkali, 
sondern auch Glyzerin und Wasser seien Elemente; dieselben 
könnten unmöglich von selbst in Kugelgestalt gekommen 
sein; namentlich aber stehe in der ältesten Urkunde der 
Denkenden: "Die Welt ist geblasen durch den Mund eines Riesen, welcher 
heißt Rudipudi."
 
Drittens lehrte Glagli: Die Welt sei nicht die einzige Welt, 
sondern es gäbe noch unendlich viele Welten, welche alle 
Hohlkugeln aus Fett und Alkali seien und frei in der Luft schwebten. 
Auf ihnen wohnten ebenfalls denkende Wesen. Diese These wurde nicht 
bloß als irrtümlich, sondern als 
staatsgefährlich bezeichnet, indem man sagte: Gäbe es 
noch andere Welten, welche wir nicht kennen, so würde sie der 
"Herr der Denkenden" nicht beherrschen. Es steht aber im 
Staatsgrundgesetz: "Wenn da einer sagt, es gebe etwas, was dem Herrn 
der Denkenden nicht gehorcht, den soll man in Glyzerin sieden, bis er 
weich wird."
 
In der Versammlung erhob sich Glagli zur Verteidigung; er 
machte besonders geltend, daß die Lehre, die Welt sei voll, 
derjenigen widerspräche, daß sie geblasen sei, und er 
fragte, wo denn der Riese Rudipudi gestanden haben solle, wenn es keine 
anderen Welten gäbe. Die Akademiker der alten Schule hatten 
trotz ihrer Gelehrsamkeit einen harten Stand gegen diese 
Gründe, und Glagli hätte seine ersten beiden Thesen 
durchgesetzt, wenn nicht die dritte ihn verdächtig gemacht 
hätte. Aber die politische Anrüchigkeit derselben war 
zu offenbar, und selbst Glaglis Freunde wagten nicht, für ihn 
in dieser Hinsicht einzutreten, weil die Behauptung, daß es 
noch andere Welten gebe, als eine reichsfeindliche und antinationale 
betrachtet wurde. Da nun Glagli durchaus nicht widerrufen wollte, so 
neigte sich die Majorität der Akademie gegen ihn, und schon 
schleppten seine eifrigsten Gegner Kessel mit Glyzerin herbei, um ihn 
zu sieden, bis er weich sei.
 
Als ich all das grundlose Gerede für und wider 
anhören mußte und doch sicher war, daß ich 
mich auf einer Seifenblase befand, die mein Söhnchen vor etwa 
sechs Sekunden aus dem Gartenfenster meiner Wohnung mittels eines 
Strohhalmes geblasen hatte, und als ich sah, daß es in diesem 
Streit doppelt falscher Meinungen einem ehrlich nachdenkenden Wesen ans 
Leben gehen sollte – denn das Weichsieden ist für 
einen Saponier immerhin lebensgefährlich –, so 
konnte ich mich nicht länger zurückhalten, sondern 
sprang auf und bat ums Wort.
 
"Begehe keinen Unsinn", flüsterte Wendel, sich an 
mich drängend. "Redest dich ins Unglück! 
Verstehen’s ja doch nicht! Wirst sehen! Sei still!"
 
Aber ich ließ mich nicht stören und begann:
 
"Meine Herren Denkenden! Gestatten Sie mir einige Bemerkungen, 
da ich tatsächlich in der Lage bin, über Ursprung und 
Beschaffenheit Ihrer Welt Auskunft zu geben."
 
Hier entstand ein allgemeines Murren: "Was? Wie? Ihrer Welt 
Haben Sie vielleicht eine andere? Hört! Der Wilde, der Barbar! 
Er weiß, wie die Welt entstanden ist!"
 
"Wie die Welt entstanden ist", fuhr ich mit erhobener Stimme 
fort, "kann niemand wissen, weder Sie noch ich. Denn die 
,Denkenden’ sind so gut wie wir beide nur ein winziges 
Fünkchen des unendlichen Geistes, der sich in unendlichen 
Gestalten verkörpert. Aber wie das verschwindende 
Stückchen Welt, auf dem wir stehen, entstanden ist, das kann 
ich Ihnen sagen. Ihre Welt ist in der Tat hohl und mit Luft 
gefüllt, und ihre Schale ist nicht dicker, als Herr Glagli 
angibt. Sie wird allerdings einmal platzen, aber darüber 
können noch Millionen Ihrer Jahre vergehen." Lautes Bravo der 
Glaglianer. "Es ist auch richtig, daß es noch viele bewohnte 
Welten gibt, nur sind es nicht lauter Hohlkugeln, sondern 
vielmillionenmal größere Steinmassen, bewohnt von 
Wesen wie ich. Und Fett und Alkali sind weder die einzigen, noch sind 
sie überhaupt Elemente, sondern es sind komplizierte Stoffe, 
die nur zufällig für diese Ihre kleine 
Seifenblasenwelt eine Rolle spielen."
 
"Seifenblasenwelt?" Ein Sturm des Unwillens erhob sich von 
allen Seiten.
 
"Ja", rief ich mutig, ohne auf Wendels Zerren und Zupfen zu 
achten, "ja, Ihre Welt ist weiter nichts als eine Seifenblase, die der 
Mund meines Sohnes mittels eines Strohhalmes geblasen hat und die der 
Finger eines Kindes im nächsten Augenblick zerdrücken 
kann. Freilich ist, gegen diese Welt gehalten, mein Kind ein Riese..."
 
"Unerhört! Blasphemie! Wahnsinn!" schallte es 
durcheinander, und Tintenfässer flogen um meinen Kopf. "Er ist 
verrückt! Die Welt soll eine Seifenblase sein? Sein Sohn soll 
sie geblasen haben! Er gibt sich als Vater des Weltschöpfers 
aus! Steinigt ihn, siedet ihn!"
 
"Der Wahrheit die Ehre!" schrie ich. "Beide Parteien haben 
unrecht. Die Welt hat mein Sohn nicht geschaffen, er hat nur diese 
Kugel geblasen, innerhalb der Welt, nach den Gesetzen, die uns allen 
über- geordnet sind. Er weiß nichts von euch, und ihr 
könnt nichts wissen von unserer Welt. Ich bin ein Mensch, ich 
bin hundertmillionenmal so groß und zehnbillionenmal so alt 
als Ihr! Laßt Glagli los! Was streitet Ihr um Dinge, die Ihr 
nicht entscheiden könnt?"
 
"Nieder mit Glagli! Nieder mit dem ,Menschen’! Wir 
werden ja sehen, ob du die Welt mit dem kleinen Finger 
zerdrücken kannst! Ruf doch dein Söhnchen!" So raste 
es um mich her, während man Glagli und mich nach dem Bottich 
mit siedendem Glyzerin hin zerrte.
 
Sengende Glut strömte mir entgegen. Vergebens setzte 
ich mich zur Wehr. "Hinein mit ihm!" schrie die Menge. "Wir werden ja 
sehen, wer zuerst platzt!"
 
Heiße Dämpfe umhüllten, ein 
brennender Schmerz durchzuckte mich und...
 
Ich saß neben Wendel am Gartentisch. Die Seifenblase 
schwebte noch an derselben Stelle. "Was war das?" fragte ich erstaunt.
 
"Eine hunderttausendstel Sekunde! Auf der Erde hat sich noch 
nichts verändert. Hab noch rechtzeitig meine Skala verschoben, 
hätten dich sonst in Glyzerin gesotten. Hm? Soll ich noch die 
Entdeckung des Mikrogens veröffentlichen? Wie? Meinst jetzt, 
daß sie dir’s glauben werden? 
Erklär’s ihnen doch!"
 
Wendel lachte, und die Seifenblase zerplatzte. Mein 
Söhnchen blies eine neue.

 
- Ende -
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